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Das große Marienwunder von Calanda
vorn Erzbischof von Saragossa erneut bestätigt

von Josef Kral

Wie bekannt, wird gegen die „WunderheiIungen“ an
den Marienwallfahrtsorten von Medizinern, Naturwissen-
schaftlern und Rationalisten aller wissenschaftlichen Schat-
tierungen eingewendet‚ daß noch niemals das abgeschnit-
tene bezw. verlorene Glied eines menschlichen Körpers
nachgewachsen sei. Es wird dabei besonders auf Lourdes
verwiesen, wo unter den mehr als 1000 Wunderheilungen,
die aus der Literatur bekannt und von denen bis heute 55
Heilungen als echte Wu n d e r von der Kirche aner-
kannt worden sind, nicht ein einziger derartiger FaII be-
kannt geworden sei.

Dies letztere wurde mir auch von einem Mitglied des
Internationalen Medizinischen Komitees anläßlich eines
Besuches in Lourdes vor wenigen Wochen bestätigt. Dabei
muß allerdings berücksichtigt werden, daß iahrzehntelang,
so auch von 1913 bis 1946 keine kanonischen Untersuchun-
gen und Anerkennungen mehr stattfanden.

In den katholischen und kirchlichen Zeitschriften wurde
ebenfalls kein Fall von Ergänzungen abgetrennter größe-
rer Gliedmaßen gemeldet. Siehe dazu auch den Aufsatz
von Bruno G r a b i n s k i „Gibt es eine Wundergrenze?"
in Nr. 1 des Jahrgangs 1953 unserer Zeitschrift. Das große
Wunder von Calanda in Spanien scheint weitgehendst un-
bekannt geblieben oder vergessen worden zu sein.

In der Zeitschrift „B e n e d i c t u s b o t e” vom I. Okto-
ber 1960 veröffentlicht nun P. D. Schons OSB ausführlich
die Geschichte dieses einzigartigen wunderbaren Ereig-
nisses in folgendem Wortlaut:

Ein weltberühmtes Marienwunder
In Saragossa befindet sich, nahe der Basilika „Unserer

Lieben Frau del Pila“, eine Straße, genannt ‚.CaiIe dei
Miraculo", als Andenken an ein einzig schönes Marien-
wunder, worüber 20 lkonographien und reichhaltige Do—
kumente bestehen als Folge der entsprechenden kanoni-
schen Untersuchungen. Es handelt sich hier um ein ampu-
tiertes Bein, das nach Jahren, auf die Fürbitte Marias,
durch Engelshand neu aufgepfopft und neues Leben ge-
wann, eine klare Antwort der Muttergottes an all die Un-
gläubigen, die behaupten: „Man hat noch nie eine echte
und wahre Wundertat gesehen, z. B. ein abgeschnittenes
Bein, das zu neuem Leben wieder erstand.”

Das oben erwähnte Wunder belehrt uns iedoch eines
Besseren. Miguel Juan Pellicer, so heißt der glückliche
Auserwählte, der diese Wundertat Marias an seinem eige-
nen Körper erlebte. Es war um das Jahr 1636, als sich die-
ser Siebzehniährige entschied, das Landgut seiner Eltern
zu verlassen und nach Castellon—de-lacPIata (VaIencia) ZU
wandern, um bei seinem Oheim Jaime Polaseo Arbeit zu
finden. Mitte 1637 hatte er das Unglück, unter die Räder
eines schwerbeladenen Fuhrwerkes zu kommen und das
rechte Bein zu brechen. — Sofort brachte man ihn in das

Spital von „Castellon-de-la-Plata" und später in das Kran-
kenhaus von Saragossa, um Linderung und Heilung zu
finden; denn das Bein schmerzte ihn sehr und eiterte be-
ständig. — Da aber keine Besserung eintrat, mußte man
ihm Ende Oktober 1637 das betreffende Glied amputieren.
Der Arzt H. Professor Diego MiIIaruela, kannte kein an-
deres Mittel mehr, um ihm das Leben zu retten, und so ent-
schloß er sich zu dieser Beinabnahme. Das amputierte Bein
wurde von seinem ersten Assistenten Juan Lorenzo Carcia
und in Gegenwart mehrerer Zeugen auf dem Hospital-
friedhof beerdigt. - Nach einigen Monaten war die Bein.
wunde soweit hergestellt, daß der arme lnvalide auf Krük-
ken das Spital verlassen durfte. Da er iedoch mittellos
und auf sich allein angewiesen war, beschloß er in Sara-
gossa zu bleiben. Hier konnte er täglich zu Unserer Lieben
Frau del Pilar waIlfahren, die er so sehr verehrte, und hier
konnte er auch bettelnd sein Brot verdienen. Man nannte
ihn bald: der hinkende Bettler Unserer Lieben Frau del
Pilar.

Ich bin der Weg,
die Wahrheit und das Leben.

Joh. 14,6

Ich weiß, woran ich glaube,
ich weiß, was fest besteht
wenn alles hier im Staube
wie Sand und Staub verweht.

Ich weiß, was ewig bleibet,
wo alles wankt und fällt,
wo Wahn die Weisen treibet
und Trug die Klugen hält.

Das ist das Licht der Höhe,
das ist mein Jesus Christ,
der Fels auf dem ich stehe
der unvergönglich ist.

Der nimmermehr kann wanken,
der Heiland und der Hort,
die Leuchte der Gedanken,
die leuchtet hier und dort.

Ernst Moritz Arndt, 1769—1860



Jeden Morgen sah man ihn bei der wundertätigen Ma—
donna, wo er innig betete und seine Wunde mit dem Oel
der Ewigen Lampe bestrich. Eine dürftige Ruhestätte diente
ihm als Nachtquartier in dem Hause eines mitleidigen
Menschen: H. Domingo Martin. Dort entdeckten ihn auch
später zwei Priester und einige Bekannte aus seiner Hei-
mat. Sie überredeten ihn, wieder nach Hause zu fahren,
und zwar auf einem Maulesel, den sie ihm zur Verfügung
stellten. Betend und stets Maria seine Leiden aufopfernd,
fuhr er dann heimwärts über Fluentas de Ebro, Quinto
und Samper de Calanda. Es war im Jahre 1640. Die Sei-
nigen empfingen ihn mit großer Freude. Um ihnen iedoch
nicht zur Last zu sein, fuhr der arme Invalide ieden Tag
bettelnd hinaus und brachte abends genügend Proviant
mit nach Hause. Sein Hauptziel war aber stets die Ma-
donna del Pilar, deren Bild er überall aufsuchte, wo er
dann stundenlang verweilte. Am 26. März des gleichen
Jahres kehrte er tief ermüdet von seiner Bettelreise nach
Hause zurück. Ganz erschöpft nahm er gegen 10Uhr abends
sein hölzernes Bein ab und legte sich mit Hilfe seiner Mut-
ter auf ein improvisiertes Bett. (Ein einquartierter Soldat
hatte das seinige belegt.) Nachdem er sein Abendgebet
verrichtet hatte, schlief er endlich todmüde ein. —- Da ie
doch die Mutter etwas unruhig war wegen ihres so ganz
erschöpften Sohnes, ging sie noch um 11 Uhr schauen, ob
der Mantel des Vaters, den man ihm als Decke gegeben
hatte, ihn gut einhülle, da bemerkte sie zu ihrem größten
Schrecken, daß zwei Füße sichtbar waren. Voller Angst,
und im Glauben, ein Soldat habe sich dort versteckt, rief
sie ihren Mann herbei. Dieser suchte die oufschreiende
Mutter zu beruhigen, hob ganz bestürzt den „Deckmantel“
empor und suchte den Sohn zu wecken, was ihm erst nach
vieler Mühe gelang. Er konnte ihm aber nur langsam bei-
bringen, daß er wieder zwei Beine hätte. Auf die verschie-
denen Fragen antwortete der Sohn nur, er habe am Abend
ganz innig Maria um die Gnade seiner Heilung angefleht
und sei dann eingeschlafen. Während der Nacht habe er
eine Art Schauung gehabt. Er sei traumartig in der Gna-
denkapelle von Unserer Lieben Frau del Pilar von Sara-
gossa gewesen und habe den Beinstumpf mit dem wunder-
baren Oel der Marienlompe eingerieben . .. Der Ge—
schichtsschreiber Petrus Neurath, der das Wunder unter-
suchte, fügte noch hinzu: „Der Vater hat sofort ausgerufen:
„O mein Sohn, danke dem lieben Gott und Maria: denn
die Himmelmutter hat dir dein Bein wieder geschenkt."

Das großartige Wunder verbreitete sich sofort von Mund
zu Munde. Alles eilte herbei, um die Wundertat Marias on-
zuschauen. Prozessionsweise gingen sie dann mit dem
noch hinkenden Miguel Juan Pellicer zur Kirche, um dort
Gott und Maria für diese Gnade zu danken. Der Geheilte
hatte nach 3 Jahren sein altes Bein, mit allerlei Wundma-
Ien früherer Zeiten und dem neuen rötlichen Kreis des Zu-
sammenheilens wieder erlangt. Die perfekte Gehfähigkeit
kehrte iedoch erst nach und nach zurück. Eine kleine Zeit-
spanne war notwendig, bis er nach allerlei Uebungen wie-
der wie früher gehen und Iaufen konnte. Es war iedoch
wunderbar, wie das geheilte Bein in allen Stücken dem
amputierten glich, das drei Jahre lang in der Totengruft
gelegen hatte.

Alle Aerzte, die es früher gesehen hatten, erkannten in
ihm das frühere abgeschnittene Bein mit den gleichen Nar-
ben und Farben, 24 Zeugen meldeten sich zur Beiahung des
wunderbaren Geschehens. Der Bischof Mgr. Apaolazo
ordnete eine kanonische Untersuchung an, die bis April1641
tagte. Sämtliche Aerzte äußerten dort ihre diesbezügliche
Meinung. Der Erzbischof von Saragossa bestätigte das
Ganze und proklamierte am 27. April 1641 die Echtheit des
Wunders. Der Kardinal Retz und der Arzt Roger taten ein
Gleiches. In den Archiven von Saragossa findet man
sämtliche Dokumente, die als Kopie in der Dorfkirche von
Calanda aufbewahrt werden.

Unter den 24 Gemälden, die das wunderbare Ereignis
bildlich darstellten, befand sich eines, das die Engel zeigte,
wie sie das abgeschnittene Bein aus dem Grabe erhoben
und es wieder an den Oberschenkel des Invaliden auf-
pfropften. Ein weiteres Gemälde von dem berühmten
Pellicer zeigt uns, wie der König Philipp IV. in seinem
Schloß zu Madrid, in Gegenwart aller Hofherren und Hof-
damen, das geheilte Bein Miguels kniefällig betrachtete
und die Wunde küßte.

Denkt man ernstlich nach über das ganze Geschehen,
so muß man gestehen: hier sind drei Wunder zu verzeich-
nen: 1. die Konservierung des amputierten, unverwesten
Beines; 2. dessen Wiederbelebung; und 3. das Aufpfrop-
fen desselben an den bleibenden Beinstumpf.

Maria hatte großzügig und allseitig geholfen. Ihr sei
Ruhm und Dank in Ewigkeit! — Soweit der Bericht.

Ein Freund und Leser unserer Zeitschrift, dem das Pro—
blem der Wunderheilungen besonders am Herzen liegt,
Herr A. Schwenninger in Mesum, hat sich an den Hochwür-
digsten Herrn Erzbischof von Saragossa mit
der Anfrage gewandt, ob die Darstellung den tatsächlichen
Vorgängen entspricht. Darauf kam folgender Bescheid in
spanischer Sprache, der in deutscher Uebersetzung lautet:

EI Arzobispo de Zaragoza
5/2503/61

Sehr geehrter Herr!
In Beantwortung Ihres Briefes vom 21. August teile

ich Ihnen gerne und mit Befriedigung mit, daB der in
der Zeitschrift „Benediktusbote“ veröffentlichte Artikel
über das Wunder von Calanda mit großer Genauigkeit
die Umstände beschreibt, unter denen es sich zutrug,
wie aus den Originalprozeßakten erhellt, die im Archiv
des Metropolitankapitels von Saragossa aufbewahrt
werden.

Ausführliche Information und kritische Begutachtung
zu dem genannten Wunder können Sie in dem Buch des
Abbe Deroo „L‘homme ä Ia iambe coupöe“ nden, das
1960 veröffentlicht wurde. (Bibliotheque Ecclesia - Li-
brairie Artheme Fayard - 18 rue du Saint-Gothard —
Paris XIV) das auch ins Spanische übersetzt wurde.

Mit aufrichtigem Segenswunsche
gezeichnet: 1' Casimir . . . (unleserlich)

Saragossa, den 30. August 1961.
Der berühmte Arzt, Biologe und Nobelpreisträger Alex

Ca re l I, der selbst Zeuge einer wunderbaren Heilung
war und darüber sein bekanntes Buch schrieb, erklärte
einem ehemaligen Mitschüler, der als Krankenbetreuer in
einem Pilgerzug mit nach Lourdes gefahren war, auf des-
sen Frage, was für Heilungen ihn, wenn er sie feststellen
könnte, veranlassen würden, ein Wunder zuzugeben: „Die
plötzliche Heilung eines organischen Leidens. Ein abge-
geschnittenes Bein, das sich ergänzt. Ein Krebs, der sich
zurückbildet, eine angeborene Verkrüppelung, die plötz-
lich heil wird. Wenn derartige Dinge festgestellt wären,
so dürfte man das Eingreifen einer übernatürlichen Macht
als gegeben ansehen. Denn eine derartige Feststellung
würde das, war wir gegenwärtig als Naturgesetz ansehen,
über den Haufen werfen.“ (Das „Wunder von Lourdes",
deutsch von Fritz Jaffe Stuttgart 1951.)

Für den Atheisten gibt es weder Gott, noch irrationale
Kräfte die in das menschliche Leben und das Naturge-
schehen eingreifen könnten. Auch für den Rationalisten
und den Animisten, möge er auch sonst an Gott oder über—
sinnliche Mächte glauben, gibt es nur eine „natürliche“,
d. h. psychologisch-physikalische Erklärung übersinnlicher
Phänomene, aber keine Wunder, d. h. innerhalb
menschlicher Erkenntnis liegende, mittelbar oder unmit-
telbar auf Gott zurückführende Ereignisse und Erschei-
nungen im dreidimensionalen Raum.

Für den C h r i ste n ist das Wunder wohl ein Geheim-
nis außerhalb unserer sinnlichen Erklärungsmöglichkeit, ein



Zeichen der Liebe und der Gnade Gottes. Die geheimnis-
volle menschlich unerklärbare Wiederherstellung eines
funktionsunfähig oewordenen Körperteils, erst recht das
schnelle Nachwachsen eines abgeschlagenen oder sonst-
wie verlorenen menschlichen Körpergliedes ist ein g ö tt.
l i c h e s W u n d e r außerhalb der Naturordnung, wie
das Nachwachsen des abgeschlagenen Schwanzes einer
Eidechse z. B. oder das zielgerichtete Werden eines Kin-
des im Mutterleib ein, wennn auch für den Christen in -
direkt von Gott durch die Naturkräfte bewirktes
Geschehen ist.

In den nächsten Ausgaben der V. W. soll versucht wer-
den den Begriff „Wunder“ auch im Zusammenhang mit
den paropsychologischen Erscheinungen zu klären.

ä:

In Nr. 13/1. Juli 1961 der Zeitschrift „Die Anregung, Kor-
respondenz- und Werkblatt für den Klerus“, veröffentlicht
der Ordensgeistliche B, J. J. Visser M. S. C. mit der
Ueberschrift: „E i n W u n d e r?" einen längeren Aufsatz,
der sich sehr kritisch mit den Erscheinungen in Fatim a
befaßt. Eine kritische Untersuchung stehe Zur Zeit noch
aus. Auch die Arbeit der bischöichen Kommission scheine,
so sagt Visser, die berechtigten Ansprüche auf eine kriti.
sche und eingehende Untersuchung n i c h t zu befriedigen.
Er will die Phänomene, Erscheinungen, Spuk, Materiali-
sation usw. rein parapsychologisch, d. h. n a t ü r l i c h
animistisch = psychologisch erklären, sie
seien keine Wunder.

Wenn die Grundouffassung richtig wäre, alle über-
sinnlichen bezw. außersinnlichen Wahrnehmungen und
Erscheinungen gehören in den Bereich der Natur und
könnten losgelöst von dem geistigen Bezirk mit dem sie
zusammenhängen, beurteilt werden, dann ist auch das
Marienwunder von Calanda, sind die Wunder von Lourdes,
von Fatima und von allen Wallfahrtsorten der Welt nichts
als Schaum und Selbstbetrug. Dann bräuchten wir auch
keine christliche oder katholische Parapsychologie. Aber
es ist nicht so! Die Grenzen vom Natürlichen zum Ueber-
natürlichen ießen in den meisten Fällen ineinander, auch
eine Wundergrenze gibt es nicht.

Es erscheint mir immer dringender notwendig, durch die
Gesamtheit der Bischöfe, einzeln in den Diözesen selb-
ständig, oder in Verbindung mit dem theologisch-philoso-
phischen Fakultäten der Hochschulen, e i n e I n s t i t u -
t i o n z u s c h a f f e n, die sich mit all den übersinnlichen
Erscheinungen nach der naturwissenschaftlichen, philoso-
phischen und theologischen Seite hin, untersuchend, klä-
rend und beratend befaßt. Die Internationale Gesellschaft
katholischer Parapsychologen (IGKP) allein kann die Auf-
gabe naturgemäß ebenso wenig übernehmen wie eine
Zeitschrift.

Wunderbare Heilung in Lourdes bestätigt

Bischof Pierre Marie Theas von Lourdes hat am 6. Juli
im Amtsblatt seiner Diözese eine wunderbare Heilung
endgültig bestätigt, die sich im Jahre 1950 am Gnadenort
U. L. Frau von Lourdes ereignet hat. Ueber zehn Jahre lang
zogen sich die Untersuchungen der verschiedenen medizi-
nischen und theologischen Kommissionen hin, die mit der
Heilung befaßt waren. Zuletzt hatte das „Internationale
Medizinische Kommitee" anläßlich einer Sitzung, die am
23. April dieses Jahres in Paris tagte, festgestellt, daß
die „im Mai 1950 erfolgte Heilung von Fräulein Thea
Angele medizinisch unerklärbar” sei.

Diese Erklärung lag alsdann einer kanonischen Kom-
mission vor, die Bischof Theas am 5. Mai dieses Jahres in
Lourdes einberief. Unter Vorsitz von Domkapitular Laffan
prüfte diese Kommission nochmals die amtlichen Doku-
mente über die Krankheit von Fräulein Angeie vor deren
Heilung, die Plötzlichkeit der Heilung und deren Andau-
ern bis heute und schließlich den wunderbaren Charakter
der Heilung. Am 27. Juni teilte die kanonische Kommis-

sion das Ergebenis ihrer Prüfungen Bischof Theas mit, der
alsdann am 6. Juli die oben erwähnte Erklärung veröffent-
lichte, in der es u. a. heißt, daß „die Heilung der Thea
Angele, geschehen am 20. Mai 1950 in Lourdes, wunderbar
ist und einem besonderen Eingreifen der allerseligsten Un-
befleckten Jungfrau Maria, der Mutter Gottes zuzuschrei-
ben ist”.

Theo Angele hat am 24. Sept.1922 in Oberlangensee das
Licht der Welt erblickt. Sie hat später in Tettnang, Diözese
Rottenburg, gewohnt. Im Jahre 1944 erkrankte sie an einer
schweren Sklerose. Die Iangiährige ärztliche Behandlung
führte keine Besserung des Leidens herbei. Von medizini-
scher Seite wurde die Krankheit als „aussichtsloser Fall"
beurteilt. Im Mai 1950 entschloß sich die Kranke zu einer
Reise nach Lourdes. Am 17. Mai traf sie als Sterbende am
französischen Gnadenort ein. Sie wurde alsbald ins „Asyl
Notre Dame“ eingeliefert. Die plötzliche Heilung erfolgte
am Samstag, 20. Mai. als die Todkranke zum vierten Mal
seit ihrer Ankunft im Wasser der heiligen Quellen gebadet
wurde. Nach der Sakramentsprozession des gleichen Ta-
ges erklärten sechs Arzte im medizinischen Büro von Lour-
das Thea Angele für geheilt.

Nach zehn Jahren, im August 1960, untersuchte Profes-
sor Dr. Thiebaut von der Medizinischen Fakultät der Uni-
versität Straßburg Theo Angele aufs neue und erstattete
dem Internationalen Medizinischen Komitee einen wissen-
schaftlichen Bericht.

Inzwischen ist die Geheilte in das Kloster der „Unbe-
eckten Empfängnis” in Lourdes eingetreten, wo sie am
10. Mai 1955 den Schleier nahm. Im gleichen Kloster lebt
sie heute noch als Schwester MariaMercedes.

Anläßlich der oben erwähnten endgültigen Erklärung
des Bischofs von Lourdes feierten die Schwestern des Klo-
sters von der „Unbefleckten Empfängnis" gemeinsam eine
festliche Lob- und Dankmesse an der Grotte von Lourdes,
an der auch Schwester Maria Mercedes teilnahm.

Eine weitere Heilung in Lourdes
Wie bereits die Presse berichtete, wurde die 25iährige

Anna S p a i a ni aus Monaco anläßlich einer Wallfahrt
nach Lourdes von einer Lähmung der Beine geheilt. Vor
Jahresfrist hatte sie einen Motorradunfall bei dem ihr Ver-
Iobter ums Leben kam und sie selbst gelähmt wurde. Sie
konnte ihren Rollstuhl nicht mehr verlassen, und die Aerzte
gaben ihr keine Hoffnung mehr, iemals wieder gehen zu
können. Dann ermöglichte Fürstin Cracia Patricia von Mo-
naco dem iungen Mädchen und 220 anderen Monegassen
durch großzügige finanzielle Unterstützung eine Wallfahrt
noch Lourdes. Das Wunderbare geschah: Während die
Pilgerprozession aus dem kleinen Rivierastaat zur Grotte
ging, spürte Anne in ihrem Rollstuhl, wie die Kraft in ihre
kranken Beine Zurückströmte. Sie stand auf und tat ihre
ersten Schritte nach zwölf Monaten. Am nächsten Tag be-
glückwünschte die freudestrahlende Fürstin zusammen mit
Monsignore Barthe dem Bischof von Monaco, und Kaplan
Tucker das iunge Mädchen zu der Heilung.

Auf dem Bahnhof von Monte Carlo erwartete Annes
Schwester die geheilt Heimkehrende. Sie hatte aus der
örtlichen Presse von dem Ereignis erfahren. Als der Son-
derzug aus Lourdes hielt, gab es Tränen des Glücks und
ein stürmisches Wiedersehen. Unfähig, etwas zu sagen,
umarmten sich die beiden spontan. Doch die Freude war
zuviel für das Mädchen, das ein Jahr lang das Leid der
Schwester hatte mitansehen müssen, ohne helfen zu kön-
nen: Von einer Ohnmacht überwältigt, sank sie zusammen.
Französische und monegassische Polizisten und Kranken-
träger sprangen ihr hilfreich bei. Vielen der Menschen, die
diese erschütternde Wiedersehensszene miterlebten, stan-
den Tränen der Rührung in den Augen. Aber es gab nie-
mand, der sich dessen schämte.

Zum erstenmal sei langem konnte Anne wieder laufen
und sogar treppensteigen. Und ihr ersterWeg nach der
wunderbaren Heilung führte sie zur Grotte von Lourdes,



wo sie lange in dankbarem Gebet verharrte. Ob ihre Hei-
lung von der katholischen Kirche als Wunder aner-
kannt wird, weiß man noch nicht. Monsignore
Barthe, Bischof von Monaco, erklärte: „Erst nach drei
Jahren ärztlicher Beobachtung wird man sagen können,
ob es eine Wunderheilung war“.

Kann man es den Monegassen verdenken, daß sie die
Anwesenheit ihrer verehrten Landesmutter Gracia Patricia
mit dem wunderbaren Geschehen verbinden? Zumal die
Fürstin mit ihrem zweiten bürgerlichen Vornamen Ber—
nadette heißt — wie ienes Mädchen, das einst den Ruhm
von Lourdes begründete.

Von einer Leserin unseres Blattes, Frau Ly Da rva n d,
die eines Augenleidens wegen ebenfalls in der „Polycli-
nique Princesse Crace' in Monaco und Zimmer an Zimmer
mit der nunmehr geheilten Anne Spaiani lag, wurde uns
das Ereignis brieflich bestätigt und die Geheilte als „tap-
feres und liebes Mädel“ geschildert, das alle gern hatten.
Die Aerzte hatten erklärt, daß Anne Emilie zeitlebens ein
Krüppel bleiben und sich auf Krücken fortschleppen müsse.
Von der Hüfte an sei nun das ganze verkrüppelte Bein wie-
der genau so wie vor dem Unfall und ohne die geringste
Narbe. Am Sonntag, 2. Juli, nahm sie an der Wallfahrt
nach Lourdes teil und am 8. Juli kam sie geheilt zurück.

Sie erzählte uns, berichtete Frau Ly Darvand in einem
weiteren Schreiben, diesmal an die Zeitschrift „Das gei-
stige Reich“ in Gröding: "Am 5. Juli hätte sie ein selt-
sames Gefühl in ihrem gelähmten Bein verspürt und sei
vor Erregung beinahe bewußtlos geworden. Sie hatte dann
die Empfindung, wieder gehen zu können, fiel aber vor
Aufregung zusammen. Man empfahl ihr, sich niederzule
gen und sie verbrachte eine fast schlaflose Nacht. Am Mor-
gen versuchte sie es nocheinmal und wirklich - sie konnte
wieder gehen! Ihr Glück war unbeschreiblich.“

Die Heilige Bernadotte

In der Kirche von Nevers liegt in einem Schrein aus ver-

galdeter Bronze, iedermann sichtbar, der Leichnam der am

14. 4. 1879 gestorbenen und am 8. 12 1933 heilig gespro-

chenen Bernadette Soubiraus. Die 1. Ausgrabung der

Leiche erfolgte am 22. 9. 1909, sie war „in einem außeror-

dentlich gut erhaltenen Zustand. Die Exhumierung am
3. April 1919 und die dritte am 18. April 1925. Ihr Körper
hat in seiner Reinheit über die Verwesung des Grabes
gesiegt“. Das Gesicht und die Hände sind lediglich mit
einer dünnen Wachsschicht überzogen.

Die Seherin von Waltendorf
Zum 25. Todestag Maria Silberts (1' 30. August 1936) -

Von Prof. Dr. Peter Hohenwarter, Leiter der Arbeitsgemeinschaft für Paropsychologie an der Wiener Kath. Akademie

Wir alle, die wir „Mutter Silbert“ kannten und Zeugen
ihrer hochwertigen, absolut echten medialen Phänomene
waren, denken nach einem Vierteljahrhundert noch in un-
auslöschlicher Dankbarkeit an die unvergeßlichen Stunden,
da wir mit ihr das Größte erlebten, was man auf diesem
Planeten erleben kann. Mag der technische Fortschritt seit-
dem auch noch so groß sein, das Geschehen um die „Se—
herin von Waltendorf" war größer. Was sind die 300
Kilometer Vorstoß ins Weltall, was ist das erstmalige Er-
lebnis der Schwerelosigkeit gegen die weltanschaulich so
hochbedeutsamen Tatsachen in Frau Silberts zweiter Le-
benshälfte! .

Es kann im Rahmen eines Gedenkartikels nur üchtig
darauf hingewiesen werden. Schon mein eigenes Erleben
in fast 100 Begegnungen mit der großen Grazerin würde
ein didres Buch füllen. Rudolf Sekanek hat im Otto-Reichl-
Verlag (Remagen) vor zwei Jahren aus der Fülle des von
uns Erlebten und in vielen Zeitschriften verstreut Geschil-
derten einen Auszug herausgegeben.

Kein Geringerer als der Jesuitenastronom P. Alois G a t -
te re r SJ., dessen Sitzungsgenosse in Graz ich mehrmals
war, schrieb in seinem leider längst vergriffenen Buch:
„Der wissenschaftliche Okkultismus und sein Verhältnis
zur Philosophie" (1927), S. 49: „Wesentlich anderer Art,
wie bei Rudi Schneider waren die Manifistationen bei dem
Medium M. Silbert in Graz. Frau Silbert, gegenwärtig
57 Jahre alt, ist die Witwe eines im Jahre 1914 verstor-
benen Finanzbeamten. Als Gattin und Mutter einer zahl—
reichen Kinderschar kann sie auf ein Leben reich an Sorge
und Arbeit zurückblicken. Der Eindruck, den ich persönlich
von dem ungezwungenen, natürlichen und ehrlichen We-

sen Frau Silberts erhielt, muß als durchaus günstig bezeich-
net werden. Was nun bei den Sitzungen mit ihr als beson-
ders wohltuend empfunden wird, ist der Umstand, daß
der ganze sonst bei Medien übliche ‚Apparat' in Wegfall
kommt. Vor allem ist hier keine Spur von dem mysteriösen
Kabinett, das für einen Skeptiker immer ein Stein des An-
stoßes bleiben, auf ieden Fall aber lästig empfunden wird.
Man setzt sich hier einfach bei hellem (natürlichem oder
künstlichem) Licht zu Tisch, und die Manifestationen be-
ginnen.“

Leider weilt der angesehene Naturwis senschaftler des
gelehrten Jesuitenordens, der wie kein zweiter über per.
sönliche Erfahrungen verfügte, was in unserer Frage ia so
wichtig ist, nicht mehr unter den Lebenden. Die vor mehr
als zwei Jahren mit Zustimmung der maßgebenden kirch-
lichen Behörde gegründete „Arbeitsgemeinschaft für Para-
psychologie' an der Wiener Katholisd'ien Akademie forscht
in seinem Geiste verdienstvoll weiter. Auf mehr als 15
Seiten schildert P. Gatterer seine Silben-Erlebnisse und
ragt:

„Aber vielleicht bin ich doch betrogen und getäuscht
worden? Auf Grund der obigen Berichte entgegne ich fol-
gendes: ln den Sitzungen mit Rudi Schneider und Frau
Silbert fand sich trotz sorgfältiger Untersuchung niemals
etwas Verdächtiges. Ich konnte in Braunau mit völliger
Ruhe die Erscheinungen einer schmalen beweglichen Hand
feststellen, die mit Geschick, aber etwas Scheu die Glocke
von meiner flachen Hand hinabriß. Diese Hand zeigte sich
mehrmals in den verschiedensten Funktionen und mit hin-
reichender Deutlichkeit... In den Sitzungen mit Frau Silc
bert ist das klarste Phänomen das intelligente Klopfdiktat,



das bei hellstem Lampen— oder Tageslicht unzählige Male
beobachtet wurde. Ich selbst habe bei ieder Sitzung dieses
Phänomen feststellen können... Mich von der Realität der
Materialisationen bei diesem Medium zu überzeugen, hatte
ich dagegen keine Gelegenheit.“

Als P. Gatterer mit Frau Silbert bekannt wurde, hatte
sie den Höhenpunkt ihrer Medialität bereits überschritten.
Auch ich selber kam, wenn auch früher, doch in einer Zeit
nach Graz, da ganze Phantomgestalten sich nicht mehr zu
zeigen vermochten. Ich bin aber auch hierin in.den letzten
acht Jahren bei Nielsen in Kopenhagen ganz auf meine
Rechnung gekommen, da sich in 24 Sitzungen 268 Gestal—
ten zeigten, wovon wir manche auch fotografieren und ihre
Stimme auf Tonband aufnehmen konnten.

Immerhin erlebte ich schon bei Frau Silbert Teilgebilde,
um einen Begriff von diesen zu menschlichen Organen ge-
formten teleplasmischen Emanationen zu bekommen. Eine
meiner diesbezüglich interessantesten Sit2ungen hatte ich
am 25. 8. 1935. Am Morgen nach dieser denkwürdigen
Nacht schrieb ich in mein Gedächtnisprotokoll:

„Ich berichte nun Über das Allerwichtigste dieser Sitzung.
nämlich über die mindestens zehn Materialisationen. Schon
als ich mich auf dem Platze Frau Silbert gegenüber befand,
rief sie aus: ‚Schauen Sie! Schauen Sie! Was ist denn das?‘
Ich konnte aber trotz angestrengtesten Hinsehens auf die
bezeichnete Stelle nichts wahrnehmen. Auch Prof. Walter
sah nichts. Als ich aber zur Linken von Frau Sil'oert Platz
nahm, wurde ich Zeuge vieler Materialisationen . .. Frau
Silbert sah freilich alles viel früher. Es mußte schon ganz
grob sein, daß ich es bemerkte. Sie sagte wiederholt:
‚Schauen Sie, über dem Kopf des Herrn Doktor! O wie
schön! Jetzt ist es über seiner Schulter. Jetzt auf der an-
deren Seite. Jetzt kommt es zu mir. Wie schnell das geht.
Ja, sehen Sie denn nichts? Sie müssen es doch sehen!“

Ich sah wieder nichts. Plötzlich bemerkte ich jedoch, wue
zu meiner Rechten vom Boden herauf ein Etwas sich vor-
sichtig bewegte. Ich hielt Frau Silberts linke Hand während
der ganzen Zeit. Prof. Walter die rechte. Das Ettvas
schien Leben zu haben. Es bewegte sich sehr geschickt und
zielbewußt. Es hatte offenbar die Absicht, mich anzurüh-
ren. Einmal wurde ich berührt, ohne daß ich etwas sah.
Beim zweitenmal sah ich vor dem Moment der Berührung,
wie sich eine weißliche Masse etwa in Faustgröße meinem
rechten Ellbogen näherte. Die weißliche Masse schien van
einem Stiel getragen zu sein, der ungefähr die Dicke eines
Kinderarmes hatte. Ich konnte aber nicht sehen, ob sie ’n
Finger geteilt war. Die Masse schien mir kompakt zu sein.
Mehrmais sah ich ganz genau die Masse kommen, meinen
Arm berühren und wieder rasch sich zurückzuziehen. Ein-
mal kam sie nur so weit in die Nähe, daß sie meinen Rock
berührte. So hatte ich etwa fünf- bis sechsmal diese Mate-
rialisationsgebilde kommen und verschwinden gesehen.

Frau Silbert hatte den lebhaftesten Anteil genommen.
sich aber gefürchtet. Nun fiel sie in den Tranceschlaf. Das
hatte zur Folge, daß das Gebilde noch stärker und deut-
licher wurde und länger blieb. Einmal war es besonders
interessant. Es hatte sich bis in Tischhöhe vorgewagt, und
nun begann es sich schnell im Wirbel zu drehen. Es war
ein schnelles Hin-undher-Schwingen...

Frau Silber? war noch immer in Trance. ich hielt ihre
Hand fest. Nur ab und zu wurde sie unruhig und stieß un-
verständliche Laute der Angst aus. Das war unmitteibar
vor dem Heraufsteigen einer Materialisation. Etwas un-
heimlich war später folgendes: Frau Sil'aert starrte ohne
die geringste Bewegung in die rechte Zimmerecke. Es war
ein ganz starrer Zustand, so daß ich etwas beunruhigt
war. Ich hatte auch den Eindruck, daß ihre Körpertempe-
ratur gesunken war. Die Hände fühlten sich kalt an. Zum
Glück begann aber Frau Silbert doch allmählich aus die-
sem Starrkrampf zu erwachen. Die Finger wurden wieder
biegsam. Schließlich begann das Medium etwas vor sich
hinzulallen... Plötzlich sprach sie ganz klar und frisch

einige deutsche Worte, die bewiesen, daß sie völlig er-
wacht war. Frau Silbert war sehr erstaunt, als wir ihr sage
ten, sie sei in Trance gewesen."

Soweit mein damaliges Protokoll. Nun ist auch dieser
einzige Zeuge außer mir bei dieser wertvollen Sitzung
längst hinübergegangen und viele Rätsel, über die wir uns
auf dem Heimweg weit über Mitternacht den Kopf zerbra.
chen, sind ihm wohl gelöst worden, als er das dunkle Tor
zum anderen Leben durchschritten hatte.

Ähnliches gilt für einen anderen Mann. Univ.-Prof. Dr.
Johannes Ve rweye n (Bonn), dessen Rückkehr zum
Glauben seiner Jugend durch seine großen Erlebnisse bei
Frau Silbert mächtig gefördert wurde. Er ist nach langer
KZ-Haft als unerschrockener Bekenner des Glaubens an
ein persönliches Weiterleben nach dem Tod gestorben.
Auch sein Urteil über Frau Silbert ist höchster Beachtung
wert. In seinem Buch: „Die Probleme des Mediumismus"
{1928) schreibt er: „Rein äußerlich genommen, erinnert
auch die ietzt 60iährige Frau Silbert in Waltendorf bei
Graz in keiner Weise an die Züge, die man sich mit dem
Bilde einer Hysterischen zu verbinden pflegt. Sie fällt schon
bei der ersten Begegnung angenehm auf durch die vorneh-
me Schlichtheit ihres Wesens, durch edle Ausdrucksbewe-
gungen des Wortes und der Gebärde, durch ihre Klugheit
und gemessene Freundlichkeit, die sie auf ihre Umgebung
ausströmt. Bei häufiger Unterhaltung verstärkt sich dieser
erste Eindruck in wachsendem Maße und festigt zugleich
die Überzeugung, daß irgendwelche trügerischen Absich-
ten oder Nachhilfen dem Charakter und Wirklichkeitssinn
dieses Mediums gleichermaßen widerstreiten."

Als wir unsere Beobachtungen an Frau Silbert began-
nen, erklärte sie manchmal, „Flammenschrift“ zu sehen. Die
Buchstaben zögen an ihren Augen vorbei wie die Zeilen
der Lichtreklame in den Großstädten. Die leuchtenden
Buchstaben erschienen manchmal so schnell, daß Frau Sil.
bert mit dem Lesen nicht folgen konnte. Sie seufzte: „Ach.
es verschwimmt alles! Das Wort kann ich nicht lesen! Jetzr
habe ich einige Worte verloren." Ihrer transzendentalen
Einstellung entsprechend flehte sie: „Bitte, lieber Nell, noch
einmal! Laß mich gut lesen!" Nell sei ihr Schutzgeist. Er
sei ein Arzt und Gelehrter gewesen und habe von 1656
bis l7l3 in Nürnberg gelebt. Verweyens Nachforschungen
darüber haben allerdings kein Resultat gehabt. Die Flam.
menschrift wurde von Frau Silbert allein gesehen. Sie war
davon überzeugt, daß „Flammenschrift niemals täuscht".
Sie sei das ‚.Aliersicherste". Meist war sie während des
Lesens des Inhalts derselben nicht bewußt. „Ich könnte
ruhig mein Todesurteil lesen”. meinte sie einmal. Die Flam-
menschrift wurde wohl durch inneres Schauen wahrge-
nommen, denn hielt man ihr eine undurchsichtige Tafel vor
die Augen, so änderte dies nichts. Bei 'Flammenschrift
schloß Frau Silbert ohnedies die Augen und gab die Hände
an die Stirn.

Sehr merkwürdig waren auch die Berührungen. die wir
unzählige Male erlebten. Prof. G a tte re r hat seine una
unser aller Eindrücke dabei so beschrieben: „Hat man im
Scheine einer SOkerzigen Lampe am Tisch Platz genommen,
so hört man meist sehr bald den einen oder anderen Teii-
nehmer der Sitzung überrascht oder erschreckt ausrufen:
‚Ich bin berührt worden!‘ Gewöhnlich hat man das Gefühl,
von einem weichen stumpfen Glied, einer weichen Pfote
oder Schnauze vergleichbar, berührt zu werden. Hie und
da wird aber auch eine ganz deutliche Umklammerung des
Ober— und Unterschenkels beziehungsweise auch des Knies
verspürt. Auf Wunsch ändert die Berührung ihren Charak—
ter. Streckt man plötzlich die Hand unter den Tisch mit der
Aufforderung an Nell, die Hand zu geben. so wird sie des
öfteren leicht oder auch derb geschüttelt.

Auch das folgende Experiment gelingt recht oft: Das
Medium und sein Gegenüber reichen sich über den Tisch
hin die Hand und versuchen nun, auch die anderen Hände
möglichst rasch, aber unter dem Tisch Zu vereinigen. lm



Augenblick der Berührung legt sich gar nicht selten, viel-
fach unter schwacher Lichterscheinung, ein drittes geheim-
nisvolles Glied hinzu. Interessant ist, daß Frau Silbert auch
selbst immer Berührung empfindet, wenn andere berührt
werden. Anfangs vermutet man natürlich bei allen diesen
Experimenten einen geheimen Mechanismus im Tisch, des-
sen sich das Medium geschickt bedient. Gründliche Unter-
suchung überzeugt aber gar bald von der völligen Harm-
losigkeit des gewöhnlichen schweren Eichenmöbels. Der
nächste Gedanke ist dann, Frau Silbert habe mit ihrem Fuß
die Berührung vorgetäuscht. Auch dieser Einwand ist in
den meisten Fällen ganz klar zu widerlegen. An sich schon
kann man der betagten, kränklichen Frau kaum eine solche
akrobatische Leistung zumuten; ferner erledigt sich in den
Fällen, wo von oben die Schläge und deutliche Umklam-
merungen gefühlt werden, die Schwierigkeit von selbst.
Endlich gestattet Frau Silbert iede Kontrolle ihrer Füße
durch Berühren, Beleuchten mit der Taschenlampe; die
Hände des Mediums sind ohnehin fast beständig in guter
Beleuchtung sichtbar." Gatterer schließt diese anschauliche
Schilderung mit den Worten: ‚Niemals hat der Verfasser,
der reichlich von der Lampe Gebrauch machte und sehr
viele Berührungen erhielt, auch nur den leisesten Versuch
eine Betruges bemerkt!”

Was die sogenannten Telekinesen (Fernbewegungen)
und Apporte (Bringungen) betrifft, so konnten wir folgen-
des sehr oft unter besten Bedingungen beobachten: ein
teilweises oder vollständiges Erheben des schweren Sit-
zungstisches, ein Anschlagen oder kurzes Erklingen von
Instrumenten, ein Aufschlagen von Metallgegenständen,
wie Zigarettendosen und Feuerzeuge auf das Tischkreuz
oder die Tischplatte. Ein gewöhnliches Phänomen war das
folgende: Frau Silbert hielt ihren rechten Arm über den
schweren Eichentisch, und er schwebte |0 cm hoch frei in
der Luft. Gern legten wir verschiedene Gegenstände, wie
Taschenuhren, Fingerringe, Glod<en, Ansichtskarten, Pa»
pier mit Bleistift u. a. auf das untere Verbindungskreuz des
Tisches. War die Kraft gut, so begannen sie sich bald zu
bewegen. Oft schien es, als würden sie von einer unsicht.
baren Hand bis in Tischhöhe gehoben, um alsbald wieder
zurückzufallen. So hatte einst ein Wiener Schriftsteller ein
Photo seines studierenden Sohnes aufs Tischkreuz gelegt.
Es stieg zwischen ihm und mir bis in Tischhöhe. Wir fan-
den zu unserer Freude in „direkter Schrift” die Worte „Gott
behüte ihn“! Außer Frau Silbert und uns beiden war nie-
mand im Zimmer. Dieses einfache, aber doch wohl sehr
wertvolle Phänomen geschah an der vom Medium abge-
wandten Seite um 11 Uhr vormittag also bei bester Be—
leuchtung.

Es würde etwas ganz Charakteristisches fehlen, würde
ich auf die „Gravierungen“ vergessen. Noch hat sich leider
niemand gefunden, der dieses so wichtige und interessante
Silbertphänomen ausführlich behandelt hätte. Man müßte
die Hunderte von „Nell"—Monogrammen genau untersuchen
und photographieren. Die Gravuren sind sehr wertvolle,
obiektive und bleibende Beweise des mit Unrecht da und
dort noch bestrittenen physikalischen Mediums. Sie sind
aber auch von größter Wichtigkeit als äußere Zeichen und
Umrahmungen geistiger Vorgänge und transzendenter
Willensäußerungen. Wir alle waren in den Sitzungen stets
dankbar dafür, und es war oft ein spannendes, ia großar-
tiges Erleben. Ich besitze mehrere Gegenstände mit solchen
okkult zustande gekommenen Gravuren, so insbesondere
eine Uhr. Es ist wohl am anschaulichsten, wenn ich wieder
mein Protokoll zitiere (29. 5. 1923):

„Frau Silbert fiel wieder wie bei der Bringung der Uhr
des Medizinstudenten in Trance und erhob sich sehr lang-
sam. Wir konnten so ihre schöne Orantenstellung sehen.
Sie schien etwas vor sich in Kopfhöhe in der Luft zu be-
merken. Plötzlich ein faustgroßes, blitzartiges Aueuchten
vorn über dem Kopf des Mediums, und meine Uhr samt
Kette wurde in seinen Händen sichtbar. Vorsichtig trug

Frau Silbert in Tieftrance die Uhr vor sich in Präsenthaltung
auf den Tisch. Zuvor aber hielt sie dieselbe noch einige
Zeit stehend über der Tischmitte auf der rechten Hand—
fläche, während die linke Hand etwa 5 cm über der auf
dem Handteller achliegenden Uhr mit geschlossenem
Daumen und Zeigefinger eine kaum merkliche, vielleicht
schreibende Bewegung machte. Darauf legte Frau Silbert
langsam (sie war noch in Trance) meine Uhr samt Kette
vor mich auf den Tisch und setzte sich. Balddarauf kehrte
das Wachbewußtsein zurück, und wir drehten das Licht auf.

Den ganzen hochinteressanten Vorgang konnten wir
alle sehr gut beobachten, da der Vollmond ins Zimmer
schien. Die genaue Besichtigung meiner Uhr ergab fol-
gendes: in der Mitte der äußeren Seite des äußeren Dek-
kels zeigte sich sehr deutlich ein etwas unbeholfen einge-
zeichnetes N, wobei die einzelnen Striche verdoppelt er-
schienen. In die gleiche Uhr wurde mir schon in einer frü-
heren Sitzung der volle Name ,Nell' und darunter das
dreieckförmige Auge Gottes eingraviert.“

Soweit meine damalige Aufschreibung. Auf ähnliche
Weise erhielt ich T925 in meine Uhr nicht bloß das „Nell",
sondern zweimal in altertümlicher Schreibweise auch die
Zahl 23, zum Andenken an den 23. B. Ein noch interessan-
teres, ähnliches Erlebnis hatte der Berliner Arzt Dr. Süh-
ner, der Herausgeber der „Zeitschrift für Parapsychologie"
1930. Am 29. 8. 1929 vormittag erhielt er in Gegenwart
Prof. Walters das volle Datum in seine Zigarettendose
eingraviert. Walter bezeichnete als sehr erfahrener Sil-
bertforscher diese fünffache stufenweise Gravierung, an
der keine Menschenhand und kein Menschenwerkzeug
beteiligt war, als außerordentlich selten und bedeutsam.

Vielleicht werden manche sagen: das sind Spielereien!
Was hat das auch schon für einen Wert! Die wirklichen
Kenner mit eigenen Erlebnissen sind anderer Meinung. lst
schon der rein äußere Vorgang, wenn man eben die Um-
stände der Entstehung in Betracht zieht, höchst alarmie-
rend und rätselhaft, so wird das Ganze viel bedeutsamer
durch die Tatsache, daß die Ingravierungen nur Hinweise
und Siegel für ein personhaftes geistiges Geschehen wa—
ren, denn es folgten darauf sogleich Diktate wie: „Nimm
das Zeichen, welches dir den Schlüssel zu einer der vielen
dunklen Türen in die Hand und Seele drückt!” Oder:
„Sammelt die Zeichen. Sie sind Beweise der Unsterblich-
keit und Fingerzeige der Allmacht!”

Es kann nicht genug betont werden, daß wir es nicht
mit Taschenspieierkunststücken zu tun hatten. Wenn man
dem größten Taschenspieler der Welt ordentlich die Hände
hält, ist er mit seinem Latein zu Ende. Wer einmal die ech-
ten Phänomene bei Frau Silbert gesehen hat, kann über
die Großsprecherei der Zauberkünstler nur lachen. Welche
Bedeutung die ernste, unvoreingenommene Wissenschaft
in Kenntnis der parapsychologischen Tatsachen den Phä-
nomenen beimißt, ersehen wir zum Beispiel aus den viel-
sagenden Worten des Tübinger Philosophen T. K.
O e ste r re i c h: „Eine neue Epoche in der europäischen
Weltanschauung und Wissenschaft ist angebrochen und
wir ietzt Lebenden haben den Vorzung, das Morgenlicht
des neuen Tages zu sehen, an dem die Welt den Menschen
wieder geistiger erscheinen wird. Drei Jahrhunderte lang
schien sie ein Spiel toter Atome zu sein. Jetzt beginnen
wir wieder zu sehen, daß überall Geist in ihr waltet und
tätig ist...“ In Wahrheit kann gerade die philosophi-
sche Bedeutung der mediumistischen Phänomene nicht
leicht zu hoch angeschlagen werden.” („Die philosophische
Bedeutung der mediumistischen Phänomene", Stuttgart,
1924.) Univ.-Prof. Oesterreichs mutiges Bekenntnis zur Echt-
heit und dem großen wissenschaftlichen Wert parapsy-
chologischer Erscheinungen ist nicht zuletzt auch auf seine
eigenen Beobachtungen bei Frau Silbert zurückzuführen.

An Frau Silbert ist viel gesündigt worden. Gott verzeihe
den leichtfertigen Kritikern! Den meisten werden ia in-
zwischen, da sie selber am eigenen Leib oder vielmehr an



ihrer eigenen unsterblichen Seele sich vom Fortleben
überzeugen konnten, die Augen aufgegangen sein. Wir
alle, die wir die selbstlose, leidgeprüfte Frau wirklich
gekannt haben, wissen, wie unsochlich, gehässig, verlogen
und empörend der Kampf gegen sie war. Wie schwer Frau
Silbert darunter gelitten hat, möge einer der vielen Briefe
dokumentieren, die sie mir schrieb:

„Oh, es ist wohl eine recht schwere, schwere Mission,
Medium sein zu müssen. Richter dort, Richter da! Verdam-
mungsurteil für Segen und Beweis unserer unsterblichen
Seele! Die Menschen sind wirklich unwürdige Geschöpfe.
Ich kann schon nimmer anders denken und glauben. Jedes
Gefühl von Hochachtung vor akademischen Würde geht
verloren. Ein schlichter Bauer draußen, fern ieder Zivili-
sation, ist noch ein wertvoller Mensch und die Glöubigkeit
(Vertrauen) geht auch vor der Geistlichkeit verloren. Kann
christliche Liebe derart geifern? Und geifert und keift
dort, wo sie segnen sollte! Teufelswerk? Wo der Gruß
Gottes andächtig, gläubig aus den Herzen dringt? Teu-
felswerk soll es sein? Guter Hergott! Könntest du so etwas
zulassen? Fest muß man sein, das Herz in die Faust neh-
men und beten: Vergib, o Herr, sie wissen ia nicht, was
sie tun. Oder: Vergib, o Herr nicht, denn sie wissen, was
sie tun. Ich habe seinerzeit als Kind schon ein Buch, das
ein Fürstbischof herausgegeben, gelesen. ‚Die Armen
Seelen' hieß es. Auch da wird erzählt, daß sich die Ver-
storbenen ganz sicher bei diesen oder jenen Menschen
durch Zeichen, Manifestationen usw. kundtun. Dann war

auch das alles Lüge und Schwindel! Sind nicht (gewisse)
Menschen ohne Medialität schlimmer, als Teufel und Bel-
zebub? Das kann ich mit Bestimmtheit sagen: Vieles, vie-
les Böse wurde hier gutgemacht, vielen Hunderten der
Weg nach aufwärts gewiesen. Selbstmordkandidaten aus
der Verzweiung geführt usw. Es ist nie, nie Böses gedul-
det worden oder geschehen. Gebet gefordert kann doch
kein böser Geist haben . . ."

Durch diese ergreifenden, ehrlich und mit Recht empör-
ten Worte tun wir einen Blick in Frau Silberts blutendes
Herz nach einem der vielen frechen und unwissenden Zei-
tungsangriffe.

Vieles, vieles wäre noch zu sagen. Wieviel Wertvolles
findet sich in Frau Silberts Briefen. Ich habe eine Anzahl
Herrn Sekanek zur Verfügung gestellt. Zahlreich sind
außer Gatterer und mir die Mitbrüder, die ohne Vorurteil
und mit dem nötigen Wohlwollen zu Frau Silbert kamen.
Ich nenne nur Herrn Univ.-Prof. Dr. Ude, dessen mutiges
öffentliches Eintreten für ihre Echtheit in schwerster Zeit
viel Trost brachte und ihr Vertrauen zur Wissenschaft doch
etwas wieder herstellte. Nun deckt, was sterblich an ihr
war, schon ein Vierteliahrhundert der Rasen des Friedhofs
von St. Peter in Graz. Wir Lebenden aber wollen so fest
und sicher den Unsterblichkeitsglauben festhalten, wie er
das Leben und Leiden dieser großen Frau beseelte, denn
das Wissen um ein ienseitiges Leben ist unendlich wich-
tiger als alle Kosmonautik.

Zur Problematik der Materialisationen
Eine Erwiderung von Dr. E. Vinatzer

Wir können uns zum Entschluß des Herausgebers der
V. W. nur beglückwünschen, über die Frage der Problema-
tik der Materialisationen und anderer parapsychologischer
Phänomene eine Diskussion in seiner Zeitschrift veranlaßt
zu haben, denn ohne Herausstellung der verschiedenen
Standpunkte ist ein Fortschritt in der ganzen Frage über-
haupt nicht möglich. Es ist auch von großem Wert, wenn
alle möglichen gegenteiligen Thesen zu Worte kommen,
um das Problem von allen Seiten zu beleuchten und seine
verschiedenen Aspekte in klares Licht zu rücken, insbeson-
dere vom Gesichtspunkt des katholischen Parapsychologen
aus, denn nur so kann eine einheitliche Linie für künftige
Forschungen erarbeitet werden.

Leider ist der Raum in der V.W. zu beschränkt, um eine
erschöpfende Erörterung zu erlauben und deshalb konnte
von einem weiteren Artikel zu den Phantomen von Kopen-
hagen in Nr. 3, 1961 nur ein knappes Drittel abgedruckt
werden, während wichtige Ausführungen zur ganzen Fra-
gestellung die das Bild erst abgerundet hätten, aus Raum-
mangel ausgelassen werden mußten. Wen iedoch diese
fehlenden Ausführungen über die Materialisationen bei
Einer Nielsen interessieren, für den stehen kostenlos Ab-
drucke des ganzen Aufsatzes bei der Schriftleitung der
V. W. zur Verfügung.

Zur Problematik selbst wurde von bekannten Theologen
hauptsächlich eingewendet, daß über Art und Natur des
Läuterungsortes durch das kirchliche Lehramt ebenso we-
nig Verbindliches gesagt wurde, wie über den Zustand
der Seelen, ihr Leben und ihre Läuterung selbst. Daher
sei es nicht schlüssig, aus dem Verhalten und Auftreten der
unbekannten Fremdintelligenzen Verbindliches über ihre
Identität zu sagen oder bestimmte Kategorien aus der
Art ihrers Verhaltens heraus von der Identitfizierung und
Zuordnung auszuschließen. Es wurde auch geltend ge-
macht, daß es nicht richtig sei zu behaupten, die profane
Wissenschaft habe hinsichtlich der ldentitätsfrage zu
schweigen, denn hier entscheide nur die Religion, im Ge-
genteil, erst wenn die profane Wissenschaft sich in Ge-
gensatz zu einem Dogma stelle, müsse der Fehler gesucht

werden und dürfe das Dogma die Priorität des Glaubens
für sich in Anspruch nehmen. Auch wurde neuerlich die
Frage aufgeworfen, ob es nicht doch eine Seinsebene
gebe, z. B. Abgeschiedene, die nur eine natürliche Selig-
keit erlangt haben, in der man die sich kundgebenden
lntelligenzen unterbringen könne.

Da rein theologische Erörterungen nicht Gegenstand
dieser Zeitschrift sind und außerdem der Raum für die
Erwiderung begrenzt ist, bitte ich meine hochverehrten
Kritiker vielmals um Entschuldigung, wenn ich mich kurz
fasse. Es ist keineswegs Respektlosigkeit oder Rechthabe-
rei. Wer eine ausführliche Darlegung meines Standpunk-
tes wünscht, dem werde ich sehr gerne eine eingehendere
Begründung zusenden.

Über das Jenseits weiß die profane Wissenschaft nichts.
Sie kann daher hinsichtlich der Materialisationsphäno-
mene und überhaupt der Kundgebungen durch mediale
Kräfte n u r entscheiden, ob sie animistischer Natur sind
oder fremden lntelligenzen zugeschrieben werden müssen.
Die Untersuchung, wer nach Ausschluß der anim’stischen
These diese fremden lntelligenzen sind, kann nur auf
Grundlage der Religion geführt und entschieden werden.

Was nun die Verhaltensfraga anlangt, nach de-
nen die sich kundgebenden lntelligenzen beurteilt werden,
so ist ein bestimmtes Verhalten der Seelen aus dem Läute-
rungsort natürlich kein Dogma. Das wurde auch nie bec
hauptet. Der Schluß sei anthropomorph. Richtig, aber es
handelt sich ia auch um Menschenseelen! Das darf man
nie vergessen. Wir selbst werden über kurz oder lang zu
ihnen gehören. Prof. Frei hat mit seinen Ausführungen
über das besondere Gericht nach dem Tode durchaus
recht. Über die Art dieses Gerichtes wurde ia auch nichts
gesagt. Es wurde lediglich festgestellt, daß dieses beson-
dere Gericht sofort nach dem Tode des Menschen erfoigt.
So sagt z. B. Dr. Joseph Po h l e in seinem Le'nr'aich cer
Dogmatik über das besondere Gericht (S. 662}, daß der
sofortige Vollzug des Urteiles sogar wichtiger sei als das
Gericht selbst. „Alles, was einen längeren oder k"-:zeien
Aufschub in der Urteilsvollstreckung bedeuten könnte, ist



dem Dogma zuwider" Das heißt, sofort nach dem Tode
des Menschen erfolgt das besondere Gericht und das Ur-
teil Gottes wird sofort vollzogen. Die Seele kommt daher
sofort in den Zustand der Seligkeit, der Läuterung oder
der Verdammnis.

Diese Entscheidung Gottes, wie immer sie auch vor sich
gehen mag, ist der gerichteten Seele bekannt. Welcher
Religion auch immer der Mensch auf Erden angehört ha-
ben mag, seine Seele weiß nach dem besonderen Gericht,
ab sie gerettet, verworfen oder dem Zustand der Läute-
rung unterworfen ist. Die gerichtete Seele ist sich daher
über ihr eigenes Schicksal im klaren.

Wie weit nun im Einzelnen die Seelen des Läuterungs-
ortes in ihrer Erkenntnis der christlichen Wahrheiten von
Gott erleuchtet werden, insbesondere die Seelen der
Heiden, das ist umstritten. Namhafte Theologen, die weit-
aus überwiegende Mehrheit, sind der Ansicht, daß iede
Seele die Grunderkenntnis der Erlösung durch göttliche
Erleuchtung sofort nach dem Tode erfährt. Es ist auch ver-
nünftig anzunehmen, daß die gerettete Seele wenigstens
weiß, wem sie ihre Erlösung verdankt, nämlich dem Er-
Iösungswerk Jesu Christi. Nach dieser grundsätzlichen Er-
leuchtung der Seele kann ihre Belehrung im Einzelnen
auch stufenweise erfolgen. (So z. B. Prof. M. S c h m a u s,
kath. Dogmatik, Bd. lI., II. Teil, S. 511]. Aber diese Fragen
mögen die Theologen selbst abklären.

Jedenfalls ist hinsichtlich des Ausdruckes „erdgebundene
Seelen" aus dem Läuterungsort größte Vorsicht am Platze.
Wir wissen nämlich, abgesehen von der spiritistischen
Literatur, noch viel weniger über eine Erdgebundenheit
solcher Seelen, die sich ia vom Leibe und damit vom irdi-
schen Leben gelöst haben. Der Ausdruck „erdgebunden“
läßt unwillkürlich die Meinung aufkommen, solche Seelen
lebten noch ihr irdisches Leben weiter, mit allen ihren
Fehlern, Irrtümern, auch religiöser Natur, denen sie in
ihrem Leben angehangen hatten. Es ließe sich eine Menge
dagegen anführen, aber die Tatsache des besonderen Ge-
richtes spricht auf alle Fälle dagegen. Dasselbe gilt für
die Seelen Abgeschiedener, die im Besitze einer nur na-
türlichen Seligkeit sind, die also nie Gott schauen. Das
wäre dann aber das sog. 4. Reich, das dem Lehrgut der
katholischen Kirche widerspricht.

Zusammenfassend müßte man daher sagen: Es ist kei—
neswegs erwiesen, sondern im Gegenteil h ä c h s tz we i -
fe I haft, daß die auf den spiritistischen Sitzungen sich
kundgebenden Intelligenzen die Seelen Verstorbener sind.
Es ist sicher, daß sich hier animistische und spiritistische
Phänomene überschneden und auch vielleicht durchdrin-
gen. Außerdem ist bei allen spiritistischen Phänomenen
immer die dämonische Komponente möglich. Daraus er-
gibt sich, daß die Forderung nach dem I d e n t i t ä i s b e -
weis durch diese Diskussion als unerläßlich und vor-
dringlich unterstrichen worden ist. Niemand will sich von
einem Dämon oder der Seele eines Verdammten betrü-
lassen oder mit solcher Intelligenzen Experimente machen.
Also muß seitens des katholischen Parapsychologen we-
nigstens der ernstliche Versuch des Identitätsbeweises vor-
genommen werden.

Dieser Identitätsbeweis ist durchaus möglich. Es handelt
sich doch angeblich um die Seele eines Menschen. Und
genau wie man die Identität eines lebenden Menschen in
den meisten Fällen feststellen kann, so kann man dies
auch bei einer sich kundgebenden unbekannten Intelligenz
versuchen. Ich sage „versuchen', denn es ist im Einzelfall
nicht vorauszusehen, wie weit die Identifizierung gelingt.
Aber das Mindeste, was erreid'lt werden kann, ist die
Sicherheit, von den spiritistischen Sitzungen Dämonen
auszuschließen. Ganz abgesehen davon, daß eine solche
Entlarvung ein handfester Schlag gegen den Materialis-

mus ist und sicher geeignet, bei spiritistischen Sitzungen
größere Vorsicht walten zu lassen, um eben Täuschungen
und Mystifikationen auszuschließen, kann nach Ausschal-
tung dieser Fehlerquelle die Unterscheidung zwischen ani-
mistischer und spiritistischer Erklärung viel leichter ge-
fördert werden. Die Forderung nach einem ernstlichen
Identifizierungsversuch sollte daher immer wieder unter-
strichen und durchgesetzt werden.

Darüber ein kurzes Beispiel: In Nr. 2/61 der Zeitschrift
„Natur und Kultur“ berichtet der bekannte Parapsychologe
Dr. Hans Ge r I off über Phänomene bei verschiedenen
Medien und erwähnt unter anderem, daß das bei Einer
Nielsen erschienene Phantom „Knud“ (nebst anderen) sich
nun auch bei verschiedenen anderen Medien kundgegeben
und z. T. materialisiert habe. Er fragt sich nun, ob das der
„echte“ Knud oder ein Doppelgänger, eine animistisch zu
deutende Schöpfung des Mediums sei. Einer Nielsen be-
stritt die Echtheit für die meisten anderen Kundgebungen,
denn nur „sein"r Knud sei der „echte“. Wie kann aber ein
Medium in VoIl- oder Halbtrance, das viel weniger bei
klarem Bewußtsein ist als die Sitzungsteilnehmer, hier
über die Echtheit eines Phantoms Entscheidungen treffen?
Wenn schon eine animistische Schöpfung des Phantoms
Knud durch andere Medien von Einer Nielsen angenom-
men und sogar von ihm behauptet wird, wo ist dann der
Beweis dafür, daß irgend eine Manifestation Knud, auch
bei Einer Nielsen, nicht animistischen Ursprungs ist?
Wir sehen daher, wie weit wir von der Klärung dieser
Frage entfernt sind, wenn man nicht endlich sich darauf
besinnt, ernstliche Identizierungsversuche bei den sich
kundgebenden angeblichen Fremdintelligenzen vorzuneh-
men. Damit wäre wohl auch der Einwand widerlegt, ich
hätte iede animistische Deutung der Phänomene ausge-
schlossen. Im Gegenteil, der volle Wortlaut des Aufsatzes
in Nr. 3 der V. W. beweist, daß in vielen Fällen eine ani-
mistische Deutung naheliegend, wenn auch mangels Iden-
tifizierungsversuchen nicht beweisbar ist.

Für die Vornahme dieser Identifizierung scheint uns der
von H. H. P. Pfäfflin in Nr. 3 der V.W. vorgeschla—
gene Weg der geeignetste und beste zu sein. Es gibt ka-
tholische Medien, die mit einer solchen ernsten Prüfung
sicher einverstanden sind. Man muß ia nicht überall Dä-
monen wittern, aber man darf ebensowenig vor ihnen
die Augen verschließen, weil sie sich nicht demaskiert
haben. Wie sollten sie auch, wenn niemand sie in die
Enge zu treiben unternommen hat? Wenn schon die kath.
Kirche uns im Kampfe gegen die Dämonen so wirksam
unterstützt, müssen wir jederzeit bereit sein, ihn auch mit
allen Kräften zu führen. Die Wissenschaft der Parapsycho-
Iogie kann davon ebenso nur gewinnen, wie die große
Auseinandersetzung zwischen christlicher und materiali-
stischer Welt. Denn auf dem Wege der Identifizierung,
in Verbindung von profaner Wissenschaft mit religiösem
Rüstzeug, wird sich auch die große Abgrenzung Animis.
mus - Spiritismus immer klarer abzeichnen. Denn wir ha-
noch keine blasse Ahnung davon, über welche Kräfte die
Seele verfügt, wenn sie ohne direkte Behinderung durch
den Leib wirken kann. Doch darüber ein anderes Mal.

Was ist und will die IGKP?
Die Internationale Gesellschaft katholischer Parapsy-

chologen ist eine lose Bekenntnisgemeinschaft katholischer
Priester und Laien unter dem Präsidium von Prof. Dr. Geb-
hard Frei und dem Ehrenpräsidium von Professor Gabriel
Marcel, Mitglied der Academie Francaise.

Jedermann kann Mitglied werden. Einmaliger Beitrag
nur DM 3.-. Unterstützen Sie den Kampf gegen Mate-
rialismus und Rationalismus! Verlangen Sie Näheres von
der Geschäftsstelle der I.G.K.P. in Schondorf ‚Obb.



Spontane Gedanken
Zu Dr. Vinatzers Ausführungen über Wickland in der V. W.Nr. 3/1961. - (Im folgenden bedeutet V. Dr. Vinatzer;

W. = Dr. Wickland; MW. Methode W.)

l. In m. E. nicht ferner Zeit wird die MW. wohl ebenso
allgemeine Anwendung nden, wie dies heutzutage mit
dem ebenfalls langezeit abgelehnten Cardiogramm ge-
schieht. Dann wird man W. als Wo h l täte r d e r
Menschheit und Bahnbrecher der Wissen-
s c h a ft preisen.

2. W. gab keinen Elektroschock. Er wandte
Elektrotherapie an, d. h. induzierten lfaradischen} Strom.
Diesen empfindet der Patient nur als einen prickelnden
Reiz, der Besessenheitsgeist, nach Wickland, aber wie
„Nadelstiche" und ..Feuer"‚ was ihn aus dem Patienten
austreibt.

3.Von„suggestiverBeeinflu55ung" der Kran-
ken durch W. kann bei der MW. nicht die Rede sein. Nach
dem Austreiben des Besessenheitsgeistes aus dem Patien-
ten durch einfaches Ein- und Ausschalten des Elektrisier.
apparates beschäftigte sich W. überhaupt nicht mehr mit
dem Kranken nur noch mit dem in das Medium eingegan-
genen ,.Geist“‚ der ihn voll und ganz in Anspruch nahm.

4.Aus2.und3.folgt,daßvon„einerVerbind-ung
von Elektroschockbehandlung mit Hyp-
n ose" nicht die Rede sein kann. Es können daher auch
nicht „durch Elektroschock ganze Korn-
plexederWahnvorsteilungendesKranker
erschüttert“worden sein.

5. Der Geist wurde nicht belehrt durch „a n d e r e G e i s-
ter aus dem Jenseits", sondern nur durch W. Wie
W. mehrfach erwähnt, wissen erdgebundene Geister im
allgemeinen nicht, daß sie gestorben sind. Deshalb las-
sen sie sich nicht durch Geister beiehren, allenfalls durch
Menschen.

6. V. sagt: „W. b e m ü h t sich, ...Geisteskrcnke von
ihren Wahnvorstellungen zu heilen. was ihm c n s c h e i -
n e n d auch in vielen Fällen gelang {Unterstreichung von
mir, O. Wi). Die Fassung ist irreführend. Als Leiter einer
lrrenanstalt hat W. tatsächlich hunderte, vielleicht Tau-
send von Besessenen geheilt, denen die Schulwissenschof.‘
nicht hatte helfen können. Sein Buch behandelt annähernd
lOO Fälle in protokollarischer Form.

Es sollte doch möglich sein, die Zahl der ta t s ö c 'n E i —
c h e n Heilungen noch nachträglich festzustellen, vielleicht
durch die Herren Dr. Beyer und Welkisch. durch die doch
wohl noch in den USA lebende Witwe, durch vielleicht
vorhandene Verwandte W's oder behördliche Stellen in
Los Angeles.

7. V, sagt: ‚.Alle Kenntnisse über die angeblichen Jen-
seitspersönlichkeiten konnte das Medium aus den Erfno
nerungsbildern der Sitzungsteilnehmer telepathisch ent-
nehmen". Dem steht entgegen, daß bei den Experimenten
im allgemeinen doch wohl außer dem Patienten, dem
Medium, W. und vielleicht einem Helfer niemand Zuge-
gen war, also wahrscheinlich stets dieselben Personen. von
dem Patienten abgesehen.

Bei stets denselben aktiv beteiligten Personen hätten
doch durch Telepathie wohl kaum so mannigfaltige Ge-
spräche zustande kommen können, wie es der Fall war.
Auch muß doch W. zuerkannt werden, daß er ein ernster
Forscher war, der sich doch gewiß bewußt vor telepathi.
scher Beeinflussung hütete‚ umsomehr als es doch nicht
darauf ankam, was der Geist aussagte, sondern nur daß
er die Belehrung W.‘s annahm und sich den ienseitigen
Helfern anzuschließen und mit ihnen in eine höhere Exi.
stenzsphöre. einzugehen bereit fand.

8. Die Möglichkeit, daß W. unbewußt seine eigene Auf-
fassung in einzelnen Fällen, z. B. Frau Blavatzkys dem
Medium telepathisch übertragen hat, besteht natürlich.
Aber daraus kann doch nicht gefolgert werden, daß es
sich bei dem Geistwesen nicht um einen Verstorbenen ge-
handelt hoben kann. Die Frage ob die transzendente.
dämonische oder immanente Deutung richtig ist, muß
offen bleiben. Im Fall der Frau Blavatzky könnte es doch
tatsächlich zutreffen, daß es keine Wiederverkörperung
gibt, gibt im Gegensatz zu dem, was Frau Blavatzky zu
Lebzeiten gelehrt hat. Wenn aber der Besessenheitsgeist
nach der Behandlung durch W., nachdem er sich dazu be-
reit erklärt hatte, den ienseitigen Helfer zu begleiten, tat.
sächlich nicht mehr von dem Patienten Besitz ergreift und
sich sogar, wie dies doch tatsächlich geschieht, bei spö-
terer Gelegenheit für die Erlösung bedankt, so ist doch
gewiß die transzendente Deutung die wahrscheinlichste.

9. ‚.30 Jahre unter den Toten” weist einen ernsten For-
scher aus, auch einen kritischen, skeptischen Forscher.
Letzteres zeigt ia auch die von V. erwähnte Ablehnung
religiöser Dogmen. Umso beachtlicher ist es, daß W.,
nachdem er durch seine erfolgreichen Behandlungen die
Überzeugung gewonnen hatte, daß es sich bei den aus-
getriebenen und erlösten Geistern um die Seelen Verstor-
bener handelt, durch sein Buch mit dieser Überzeugung an
die Öffentlichkeit tritt.

lO. Einen „ldentitätsbeweis“ kann die MW. in
der von der Wissenschaft verlangten Art ihrer Natur nach
nicht liefern. Der Beweis, daß durch die Volltrancemedien
sich tatsächlich Geister Verstorbener manifestieren können,
also dafür, daß es ein persönliches Weiterleben der Seele
nach dem Tode des physischen Leibes gibt, wird aber wohl
in nicht ferner Zeit die parapsychologische Forschung brin-
gen können, wie sie Herr Dr. Hans Gerloff, Bayerisch-
Gmain‚ Obb., betreibt, z. B. vielleicht durch Fingerab-
drücke von Materielisationserscheinungen, wie er solche
selbst wiederholt bei dem Materialisationsmedium Einer
Nielsen‚ Kopenhagen, genommen hat. (siehe Dr. Gerloff,
„Die Phantome von Kopenhagen" speziell S. 235,. Wenn
einmal ein solcher Identitätsbeweis eines Tages von der
Wissenschaft anerkannt wird, so bedürfe es keiner wei-
teren ldentitätsbeweise mehr. um die Unsterblichkeit der
Seele zu beweisen.

ll. ln der Gewißheit, aaß jeder eines unbefangenen
Urteils Fähige, selbst der Skeptiker {Zweier} von dem
persönl'c'nen Weiterleben der menschlichen Seele nach
dem Tode des physischen Leibes überzeugt werden könnte,
wenn ihm die MW. von maßgebender, berufener Seite in
leicht verständlicher Form näher gebracht wird, sollte letzt
die lGKP die Methode Wickland überprüfen und darnach
eine assenschrift herstellen lassen und verbreiten. So
könnte Vielleicht der Vorstoß Dr. Vinatzers gegen Wick-
land noch 2U dem guten, der lGKP und damit der Katho-
lischen Kirche Ehre machenden Ergebnis führen, dal3 die
Methode Wickland für die Heilung vermeintlich Geistes-
kranker, in Wirklichkeit aber Besessener (Schizophrenerl,
in den lrrenanstalten aller Länder der Erde Eingang finden
würde. Wie viele arme Kranke könnten dann wieder ihren
Familien als gesunde Mitglieder geschenkt und wieder
wertvolle Glieder der menschlichen Gemeinschaft wer-
den! Die Irrenhäuser würden wahrscheinlich einen großen
Teil ihrer Insassen los und die damit freiwerdenden finan-
ziellen usw. Aufwendungen könnten zu anderen Zwecken
zum Besten der Allgemeinheit verwendet werden! O. Wi.



Die Ausscheidung
des Empfindungsvermögens

Von Dr. Karl Kuhn

Albert de Rocha s, 1837—1914, ein sehr guter Hypno-
tiseur, ließ von einer Versuchsperson die Fingerspitzen
Über ein Glas Wasser halten, damit sie das „Fluid“ in das
Wasser ausscheide. Wenn de Rochas in das Wasser stach,
empfand die Versuchsperson den Stich an den Händen.
Hector Durville, Joire und Boirac fanden ähnliches.

Rudolf T i s c h n e r in München stellte solche Versuche
mit erheblich größerer Vorsicht wie seine genannten Vor—
gänger an. Am hellen Tag gab er einer hypnotisierten
Dame einen Glasbecher, dreiviertel mit Wasser gefüllt,
in die linke Hand, während sie mit den Fingerspitzen der
Rechten ihr Empfindungsvermögen, ihre Hautempfindlich-
keit, ihre „Nervenkraft“ in das Wasser ausschied. Nach
fünf Minuten nahm Tischner das Glas weg, auf dessen
Unterseite sich eine kleine Papiermarke mit einer Zahl
befand. Zwei weitere, völlig gleich zugerichtete Gläser,
mit Wasser gefüllt, standen hinter der sensitiven Dame.
Eine dritte Person mußte die drei gleichen Gläser beliebig
verstellen, so daß niemand mußte, welches das „be-
strahlte" Glas war. Nur die Zahl auf der kleinen Papier—
marke verriet es; aber die konnte man ohne Hochheben
des Glases nicht sehen. Tischner stach und kniff mit einer
Pinzette in wechselnder Reihenfolge in das Wasser. Die
Versuchsperson gab bei einem bestimmten Glas iedesmal
an, sie habe eine Empfindung. 50- bis 60mal erfolgte das
Stechen in das Wasser. Die Nachschau ergab, daß es das
geladene Glas mit der Nummer war. 250 positive Versuche
machte Tischner mit der Dame. Zum Teil fanden die Ver-
suche auch von einem Zimmer in das andere bei geschlos—
sener Glastüre statt.

Da mit der Dame Telepathie-(Gedankenlese)Versuche
und Hellsehen nicht gelangen, glaubte Tischner annehmen
zu müssen, daß es doch eine Ausscheidung des Empfin-
dungsvermögens gebe. Dazu ist folgendes zu bemerken:
daß die Hellsehversuche mit der Dame nicht gelangen,
beweist bei dem Eigensinn der Medien nichts. Die hypno-
tisierte Dame konnte hellsehen und sah — wenn auch nicht
mit ihren leiblichen Augen — die Zahl auf der Unterseite
des Wassersglases. Tischner gibt oft genug an, daß man
stets das Wahrscheinliche anzunehmen hat, bevor man
sich zu weiteren Hypothesen entschließt. Hier hat Tisch-
ner seinen eigenen Rat nicht befolgt: lieber nimmt er die
phantastische Hypothese von der Ausscheidung des Emp-
findungsvermögens an, welche die Franzosen aufgestellt
hatten, als daß er das Hellsehen seiner Versuchsperson
zugibt.

Das berühmte telepathische Transmedium Frau P i pe r
{spr. Peipor) 1859-1950 machte ihre Mitteilungen aus dem
„Jenseits“ zuerst durch Sprechen bekannt; später schrieb
sie diese automatisch nieder. Die Leistungen der Frau Pi-
per sind unvorstellbar; sie grenzten an das Unwohrschein-
liche. Die Beobachter erklärten dies ie nach ihrem Glau-
ben mit dem Lesen in der „Akasah-Chronik“ oder mit dem
Anschluß der Frau Piper an das Unendliche, an das Welt-
subiekt oder schließlich mit den Geistern Verstorbener
(spirits).

Der bedeutende amerikanische Philosoph und Psycho.
loge William Ja m e s war sehr kritisch; wurde aber wie
alle Untersucher, durch die phantastischen Leistungen der
Frau Piper fast überzeugt. Allerdings fand James Hin-
weise, daß die spiritische Hypothese vielleicht doch nicht
stimmt. So gut sich die Geister (spirits) an alles lrdische
erinnern können, über das Jenseits wissen sie garnichts
Greifbares „Als James in einer Sitzung bei Frau Piper
den angeblichen (verstorbenen „Hodgson *) fragte: „Was
hast Du uns vom anderen Leben zu sageni“, da speiste er
ihn mit leeren Redensarten ab: „Es ist kein leerer Traum,

es ist Wirklichkeit." Frau James fragte dann weiter: „Lebt
ihr wie Menschen?“‚ er aber tut so, als ob er sie nicht vero
stände und fragt: „Was sagt sie?“ James: „Lebt ihr wie
wir?” Und Frau James setzt hinzu: „Habt ihr Häuser,
Kleider?" „Ja, ia, Häuser, aber keine Kleider. Nein, das
toll! Wartet einen Augenblick, ich muß fort.“ Damit ent-
zieht er sich den Fragen; das ist sehr dürftig, nachdem er
vorher sehr gut in Form war. Wenn er so vieles aus sei-
nem früheren Leben noch weiß, sieht man nicht recht ein,
warum er ausweicht, wenn er über sein ietziges Rede steo
hen soll.“ Das Unvermögen der Verstorbenen über ihr
ietziges Leben genauere Angaben zu machen, ist uner-
klärlich (Tischner).

Die Witwe des Professors der Altphilologie F. W. H.
Myers (1843—1901), der die Leistungen der Frau Piper
untersucht hatte, erklärte: „Mein Sohn und ich wünschen
festzustellen, und zwar in Beantwortung vieler an uns
gericheter Anfragen, daß wir nach sorgfältiger Prüfung
aller „Botschaften“, nichts entdecken konnten, was auch
nur die geringste Beweiskraft enthält“. Auch die Verwand-
ten des tödlich verunglückten iungen Rechtsanwalts Pel-
ham, über den Frau Piper geradezu unglaubliche Einzel:
heiten aus seinem Leben mitteilen konnte, fällten ein un-
günstiges Urteil über den bei Frau Piper auftretenden
verstorbenen Pelham.

Trotz dieser ungünstigen Urteile bleibt die Tatsache be-
stehen, daß Frau Piper Unglaubliches an Telepathie (Ge-
dankenlesen) geleistet und viele oft sehr kritische Forscher
zum Spiritismus bekehrt hat. Aber immer gibt es nach
Tischner wohl berechtigte Einwände gegen diesen Glauben.

Literatur: R. Tischner, Ergebnisse okkulter Forschung.
Stuttgart 1950; S. 136—137. R. Tischner, Geschichte der Pa:
rapsychologie. Tittmoning 1961, S. I91 ff.

*) Dr. inr. Richard Hodgson (1855—1905) war ein sehr
kritischer Forscher und als Medienentlarver gefürchtet.

Den Seinen gibt’s der Herr im Schlafe
Von Grete Schoeppl.

Wenn auch in den Gebieten der Wissenschaft und For-
schung zuweilen ein glücklicher „Zufall“ über einen ro
ßen Wurf entscheidet, so wäre doch ein solcher Er?olg
ohne den überbrückenden Geniefunken der Intuition nicht
denkbar. Manche epochemachende Leistung des Geistes
erscheint aber durch die Tatsache besonders interessant,
daß sie in wahrsten Sine des Wortes im Schlaf vollbracht
wurde. Jawohl, im Schlaf! Eines der größten und bewun—
dernswertesten Rätsel der menschlichen Seele ist die wun-
derbare Macht des Unterbewußtseins, das im Traum mit-
unter Lösungen findet, denen der wache Verstand verge-
bens nachiagt.

Eine der größten Entdeckun en der modernen Heil-
kunde verdankt einen solchen (geistesblitz im Traum ihre
Entstehung. Draußen trieb der Herbstwind das welke Laub
im Kreise über Wege und Straßen, der Wind des Herb-
stes von 1920, als ein junger und noch ziemlich unerfah—
rener kanadischer Arzt, Dr. Banting, in die Lektüre von
Werken über die Zuckerkrankheit vertieft saß. Endlich
begann es in seinem Hirne von widersprechenden Theo-
rie n, von Krankheitsgeschichten und von Darstellun en
mehr oder weniger sinnreicher Experimente, die mit er-
suchstieren vorgenommen wurden, zu summen. S ät
abends war es als Dr. Bantig endlich müde und schlä rig
sich zu Bett begab. Gegen zwei Uhr morgens fuhr er hoch,
knipste das Licht an, schrieb drei Sätze in sein Notizbuch,
die sich auf einen geträumten Tierversuch bezogen und
ging am nächsten Ta daran, den Traum ins Experiment
umzusetzen. Das Erge%nis dieser Versuche war die bahn-
brechende Entdeckun des Insulins. Das lange gesuchte
Heilmittel war gefun en.

Auch der Traum eines anderen Mediziners wurde mit
einem Nobelpreis belohnt. Spät nachts war es, als Pro.
fessor Löwl, der damals an der Universität in Graz lehrte,
an einem Osterabend aus dem Schlafe aufschreckte. In
seinem Bewußtsein haftete noch ein seltsamer Traum, der
ihm mit erstaunlicher Klarheit die Lösung des medizischen



Problems zeigte, die er bisher vergebens gesucht hatte.
Noch halb von Schlaf umfangen, nahm der Professor ein
auf dem Nachtkästchen liegendes Stück Papier und krit-
zelte mit dem Bleistift einige Worte darauf. Dann legte er
sich wieder hin und schlief weiter. Am Morgen fiel sein
Blick auf diesen Zettel, doch zu seinem tiefen Bedauern ver-
mochte der Professor die so flüchtig hingeworfenen Worte
nicht mehr zu entziffern. Auch konnte er sich auf den In-
nalt des stattgehabten Traumes nicht mehr erinnern.

Da geschah etwas Seltsames. Am darauffolgenden
Abend kehrte der Traum wieder, und zwar mit solcher
Eindringlichkeit, daß der Gelehrte aus dem Schlafe auf-
fuhr. Diesmal hatte sich die getröumte Lösung mit größter
Klarheit seinem Geiste eingeprägt. Er kleidete sich mitten
in der Nacht an, weckte seinen Assistenten und die beiden
begaben sich unverzüglich ins Laboratorium. Die Experi-
mente gaben den herrlichen Beweis, daß er die richtige
Lösung gefunden hatte.

Elias Hove, der Vater der Nähmaschine, hatte sich lange
Zeit über die Konstruktion einer zweckmäßigen Nadel
den Kopf zermartert, bis ihn ein Angsttraum die richtige
Lösung zeigte. Im Traum kam es ihm vor, als befände er
sich im Schwarzen Erdteil und sei von einer Ratte Wilder
verfolgt. Er üchtete durch mehrere Felsenhöhlen, die einen
zweiten Ausgan hatten, so daß er sich förmlich wie ein
Zwirnfaden durc die Oeffnungen wand. Plötzlich glaubte
er mit nacktem Fuß auf etwas Scharfes zu treten. Er sah
einen Nagel, der aus dem Boden herausragte una be-
mühte sich nun vergeblich, diesen Nagel herouszuziehen.
Da kam ihm der Gedanke, den Nagel unterhalb der Spitze
anzubohren, einen Bindfaden durchzuziehen und so den
Nagel herauszureißen. Eine blitzartige Gedankenverbin-
dung brachte Nagel und Maschine in Zusammenhang -
die Idee der Nähmaschinennadel war geboren.

Zohlreich sind die Fälle schöpfereischer Traumeingebun-
gen auf dem Gebiete der Kunst. Richard Wo ner hatte ein-
mal im Traum das Empfinden, in einen rei enden Strom
zu versinken. Das Brausen des Wassers ging in Musiktöne
über. Mit dem Gefühl, daß die Fluten über seinen Kopf 2u-
sammenrauschen, fuhr Wagner aus seinem Schlummer
hoch. In seinem Geist summte klar und deutlich das Motiv
Zum Rheingold-Vorspiel, das der Traum in den Tiefen sei-
nes Unterbewußtseins erklingen ließ.

Aus diesen wenigen Beispielen schon kann man ersenen,
welch wunderbare schöpferische Kräfte im Traumieben
ruhen.

Ufo - Betrug oder Tatsachen?
Die Anhänger der Ufo-Theorie (Undefinierbare Fliegen-

de Obiektel erlitten durch die Entlarvung eines ihrer be-
kanntesten Vertreter als geldgierigen Betrügers einen hef.
tigen Schock. Der Deutsche Franz Weber-Richter. bekannt
unter dem Pseudonym K a r l Mich a l e k, der sich als
.‚Präsident" der Oberhoheitlichen Regierung der Weit-
republik iO. R. d. W. R.} ausgab, ist mit seinem „Sicher-
heitskommissar" Karl Mekis in Rom verhaftet worden.

ln Wart und Schrift machten sie bekannt, die Venus-
Bewohner fürchteten, in ihrem Frieden durch Raketenbe-
schuß von der Erde aus gestört zu werden. Dem wollten die
Venus-Bewohner durch eine lnvasion auf der Erde Zuvor-
kommen. Karl Michalek, der schon seit Jahren durch Kon.
taktmänner Verbindung mit dem Venus-Herrscher Urun
halte, sei van ihm zum Präsidenten bestimmt worden. Die
Funktionen des Sicherheitskommissars sollte Mekis aus-
üben. Mit Weltraumschiffen, so erklärten Michalek und
seine Genossen, beabsichtigen die Venus-Bewohner in
Berlin-Tempelhof zu landen.

Michalek und die Männer stellten Ausweise in nicht ge-
ringer Zahl aus. Diese Papiere sicherten ihren Inhabern
angeblich eine angemessene Position in der kommenden
„ORdWR“. Und dafür kassierten Weber-Richter alias Mi-
chalek und seine Komplizen weit über 100 000 Mark. Nach
einem Bericht der Zeitschrift „Neues Europa" sollen es
sogar 350 000 DM sein, die den Schwinalern durch dieses
Geschäft mit der Dummheit in die Hände fielen.

Schlimmer als diese Tatsache ist, daß die Ufo—Bewegung
ideel schwer durch diese Hochstapeleien geschädigt wird
und durchaus nichts dafür kann. So wenig man gerissene
Taschenspieler oder betrügerische Medien gegen die Tat-
sachen der Parapsychoiogie ausspielen kann, so wenig

'i

können auch Betrüger wie Michalek die Ernsthaftigkeit
einer Sache wie die der sog. „Fliegender: Unterlassen“
selbst, in Frage stellen. Hierzu möge ein Wort von Profes-
sor Hermann Oberth, dem bekannten Raketenforscher
und Luftfahrtpionier siebenbürgischer Herkunft genügen,
der vor 2 Jahren als Gast der deutschen „ALTEN ADLER“
in der Paulskirche zu Frankfurt/Main mit wohlverdienten
hohen Ehren bedacht wurde.

Oberth schrieb Anfang August zur Orientierung der
deutschen Oeffentlichkeit über seine eigene neueste Auf—
fassung zu diesen Dingen: „Das Kapitel UFO, das noch
vor wenigen Jahren die Gemüter der ganzen Welt er-
regte, ist noch lange nicht abgeschlossen. Nach meinen
lntormationen liegen allein in den letzten 10 Jahren über
70000 wohlfundierte Augenzeugenberichte aus aller Welt
von solchen Flugkörpern vor. Mit der UFO—Frage sollte sich
ietzt die gesamte Wissenschaft der Welt sehr ernst, gründ-
lich und rasch auseinandersetzen, bevor es möglicherweise
zu unliebsamen Ueberraschungen kommen könnte. Man
darf die Sache nicht einfach als „Humbug“ oder „Lüge“
hinstellen. Die Wissenschaft muß iedes Ding als möglich
ansehen, solange sich nicht an Hand von Beobachtungs-
tatsachen beweisen läßt, daß es unmöglich ist

Hinsichtlich der UFO's hat man bisher zwei Erklärungs-
versuche noch nicht widerlegen können: Es kann sich um
halbmaterialisierte parapsychologische Phänomene han-
deln. Diese Erklärung befriedigt mich persönlich iedoch
nicht. Als Physiker sagt mir die Annahme, es handle sich
um Flugmaschinen irgendwelcher Art und Herkunft mehr
zu. Es ist iedoch nicht gesagt, daß nur eine dieser beiden
Erklärungen zutreffen kann. Die sogenannten UFO's kön-
nen.auch etwa ganz anderes sein.“

Dieses ernste Mahnwort aus berufenem Munde dürfte
geeignet sein, manchen Interessenten an UFO-Dingen zu
weiteren eigenen Beobachtungen und Ueberlegungen an-
zuspornen.

Wiederverkörperungslehre
und christlicher Glaube

Der einflußreiche und weithin bekannte englische Geist-
liche Dr. Westherhead, Pfarrer des City-Temple in London,
befaßte sich bereits in einer Reihe von Büchern mit einigen
der aktuellsten religiösen Probleme unserer Zeit. ln seinem
neuesten Werk rollt er den Prazeß um die Lehre von der
Wiederverkörperung auf und versucht den Nachweis, d ß
dieser Glaube nicht im Widerspruch zum Christentum steht.
Er werde in der Bibel zwar nicht gelehrt, aber auch nicht
abgelehnt, wobei sieben oder mehr bekannte Stellen der
Bibel sich positiv zu dieser Lehre deuten ließen. Nach
Josephus sei dieser Glaube bei den Essäern allgemein ge-
wesen, und es iiege kein Beweis dafür vor, daß Christus
ihn als falsch bezeichnet hätte. Aus der frühen Kirchen—
geschichte erinnert er daran, daß nicht nur Origenes, son-
dern auch Hieronymus und Augustinus den Gedanken
der Reinkarnation gefördert hätten. Unter den späteren
Heiligen habe ihn Franziskus angenommen. Wenn die
Lehre des Origenes auch auf der Synode von Konstan-
tinopel (543} abgelehnt wurde, war doch diese Synode
kein ökumenisches Konzil, und ihre Beschlüsse daher nicht
bindend für die Gesamtkirche. Tatsächlich sei die Lehre
von der Reinkarnatfon noch von keinem ökumenischen
Konzil für ketzerisch erklärt worden {Siehe Hefele „Ge-
schichte der Kirchenkonzile" IV, S. 223 f}. Was haben un—
sere katholischen Fachtheolagen dazu zu sagen?

Die kath. Fegfeueriehre kennzeichnet diesen Abschnitt
des Weiterlebens bekanntlich als Läuterungsw g, wobei
es durchaus offenbieibt, wie dieser Läuterung5weg im ein-
zelnen beschaffen sei. Der Gedanke liegt natürlich nahe,
daß diese Läuterung auch in weiteren Erdenleben statt-
finden könnte, und es ist bekannt, daß viele unserer Phi-
losophen und bedeutenden Dichter wie Goethe, Lessing,
Herder, Kant, Schlegel, Schopenhauer u. a. m. diesen Ge-
danken sehr sympathisch fanden. Ja, Maeterlinck meint
sogar: ‚.Nie gab es einen Glauben, der schöner, gerechter,
reiner, moralischer, fruchtbarer, tröstlicher und in gewis—



sem Sinne wahscheinlicher ist als der Wiederverkörpe—
rungsglaube. Er allein gibt mit seiner Lehre von der all-
möhlichen Sühne und Läuterung allen körperlichen und
geistigen Ungleichheiten, allem sozialen Unrecht, allen
empörenden Ungerechtigkeiten des Schicksals einen Sinn.
Aber die Güte eines Glaubens ist kein Beweis für seine
Wahrheit. Obwohl 600 Millionen Menschen dieser Reli-
gion huldigen, obwohl sie den in Dunkel gehüllten Ur-
sprüngen am nächsten steht, obwohl sie die einzige nicht
gehössige und von allen am wenigsten abgeschmackt ist,
hätte sie das tun müssen, was die anderen nicht taten:
uns unverweriche Zeugnisse bringen. Denn, was sie uns
bisher gab, ist nur der erste Schatten vom Anfang eines
Beweises“.

Freilich ist inzwischen manches bekannt geworden, das
doch etwas mehr als der erste Schatten eines Beweises
sein dürfte. Die Anhänger verweisen auf die hypnotischen
Experimente verschiedner Forscher und auf verblüffende
Fälle deutlicher und sorgfältig nachgeprüfter Rückerin-
nerungen wie z. B. die Fälle des indischen Mädchens Shanti
Devi, oder des Negermädchens Fatmi bent Madioub. Sol—
che Fälle konnten in der Tat als durchschlagende Beweise
gelten, wenn nicht auch noch neben der Psychometrie
iene Deutung möglich wäre, die darin eine Aeußerung
iener psychischen Sybiose erblickt, die man als Umses-
senheit oder vielleicht besser als Teilbesessenheit bezeich-
nen kann. Als hieb- und stichfeste Beweise können sie
darum n i c ht g e | t e n. Bei Kontrollexperimenten solcher
Fälle wie auch bei den hypnotischen Versuchen sollten,
wenn irgend möglich, stark hellsichtige Personen hinzu-
gezogen werden können, um ein Vorhandensein von Um-
sessenheit womöglich aufzuklären.

Vielleicht dürfte es aus mehreren Gründen als eine sehr
weise Haltung des kirchlichen Lehramts gelten, diese
Frage einfach in der Schwebe zu belassen. Es wäre auch
nicht ausgeschlossen, daß eine künftige vertiefte Para-
psychologie mit neuen psychischen Spürmethoden mehr
Licht in das Dunkel dieses Problems bringen könnte. Be-

kanntlich wird auch behauptet, daß konzentrierte Seibst-
besinnung auf den höchsten Stufen der Mystik und des
Yoga das Rückerinnerungsvermögen an frühere Existen—
zen wecke. So überzeugend diese Erlebnisse für den sein
mögen, dem sie geschenkt werden, so wenig taugen sie
als Beweise für den Außenstehenden wegen ihres a l l z u
su b i e ktiven Charakters. Buddha soll ia eine unüber-
sehbare Kette von Vorexistenzen bei sich überschaut ha-
ben. Er spricht von hundert, von tausend, ia von hundert—
tausend Vorexistenzen. Welch tiefste Verbundenheit des
Einzelnen mit der ganzen kosmischen Entwicklung würde
sich darin ausdrücken, die in Einzelleben so gründlich ver-
missen läßt.
Etwas beeinträchtigt wird diese Schau der großen kosmi-
schen Zusammenhänge freilich wieder durch eine gewisse
Entwertung, der das einzelne Glied iener Kette von Exi—
stenzen verfällt, wenn die Einmaligkeit und Unwiederhol-
barkeit der besonderen Persönlichkeit im nivellierenden
Verwandlungsgeschehen untertaucht. Hier liegt vielleicht
der oft unausgesprochene, aber tiefere Grund, der manche
am Bekenntnis zu dieser Lehre hindert.

Wenn sich also bis heute vollgültige Beweise weder
für noch gegen die Reinkarnation erbringen
lassen, ist darin iedenfalls eine deutliche Mahnung zur
Bescheidung und zur Ehrfurcht vor den großen Daseins-
rötseln ausgedrückt. Ja, es könnte sein, daß in dem so
auffällig widersprechenden Charakter der vorgeblichen
ienseitigen Aussagen zu dieser Frage sogar ein besonde-
rer Sinn steckt. Der Sinn nämlich, daß es besser für uns
sei, hierüber keine absolute Gewißheit zu haben. Der feste
Glaube an die Wiederverkörperung könnte uns leicht vor
unserem Hinscheiden zu voreilig nach Gelegenheiten dOZU
Ausschau halten lassen, sie könnte uns mehr herabziehen
in die Niederungen, als aufsteigen lassen, ia, sie könnte
manchen zu einem lästigen unsichtbaren Begleiter medialer
Menschen machen, der sonst diesen Zug nicht so verspüren
würde. Halten wir uns also lieber an die Ehrfurcht vor den
großen Geheimnissen! F. B a u m g a r t n e r.

Galionsfiguren in anderer Sicht
Zu dem Bericht in „Verborgene Welt” vom l. Juli 1960

(Nr. 4 — 9. Jahrg.) über eine Galionsfigur im Marine
museum des italienischen Kriegshafens La Spezio, wegen
welcher laut Bericht drei Personen freiwillig aus dem Le-
ben schieden, mögen hier folgende Erwägungen einen
Platz finden:

Unzweifelhaft hatte es früher — vereinzelt sogar noch
heute - mit besagten Figuren eine eigentümliche, zuweilen
auch mysteriöse Bewandtnis. Die versinnbildlicht gleich
die „Seele“ des Schiffes, an dem sie angebracht waren.
und scheinen in einem geheimnisvollen Verhältnis ZU dem-
selben gestanden zu haben, — wie auch überhaupt zu den
Personen, die auf dem Schiffe fuhren. -— Wir finden be-
reits im l. Jh. nach Chr. in einem nicht geringeren histori—
schen Bericht als der Apostelgeschichte, eine da-
hingehende Andeutung, daß diese Figuren Glück oder
Unglück bringen; und diese Stelle weist überhaupt auf
die im Altertum üblichen Galionsfiguren als solche, hin.
Hier der Wortlaut aus der Apostelgeschichte: (28. 11.]
„Nach drei Monaten fuhren wir weiter und zwar mit einem
Alexandrinischen Schiff, das auf der Insel (gemeint war
Malta) überwintert hatte und das Z e i c h e n d e r D i o s -
ku re n fü h rte.” Da letztere (die Zwillinge Castor und
Pollux) heidnische Gottheiten darstellten, frägt man sich
unwillkürlich, weshalb der Verfasser (i. e. der Evangelist
Lukas) die Galionsfigur diesesAlexandrinischen Fahrzeuges
überhaupt erwähnt hat? Es kann nur sein, weil ihm die
glückbringende Bedeutung dieses Zeichens nicht unbe-
kannt war, das im allgemeinen eine gute Fahrt verheißen
sollte.
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Galionsfiguren wurden am vordersten Bug des Schiffes
so angebracht, daß sie sich wie eine Verlängerung des.
selben ausnahmen, und ihn auch um ein gutes Teil über-
ragten. - Schon aus diesem Grunde, und nebenbei um
auch weithin erkennbar zu sein, hatten sie übermenschen-
große Dimensionen.

Es ist der Gedanke nicht abzuweisen, daß außerirdische
Wesen zuweilen ein irdisches Obekt zur Besitzergreifung
suchen, so auch die Seelen Ertrunkener, die sich manchmal
einer Galionsfigur bemöchtigten, um in ihr Aufenthalt
zu nehmen. — Dadurch wurden letztere in geheimnisvoller
Weise „beseelt", und konnten auf besonders sensitive
Menschen eine unheimliche und sogar höchst unheilvolle
Wirkung ausüben; - wie die Galionsfigur in La Spezia.
Daß sich die Seelen Ertrunkener auf vorbeifahrenden
Schiffen bemerkbar zu machen versuchen, besonders in
früheren Zeiten, als die Technik noch nicht, so wie heute,
das seelische Moment aus dem Alltagsleben verdrängt
hatte, wird vielfach angenommen.

Schreiberin dieser Abhandlung erlebte auf einer See-
fahrt durch den Indischen Ozean, und zwar mit sieben
Jahren, folgende Begebenheit: Es war gegen Abend, -
jedoch noch taghell. Uferlos erstreckte sich das weite
Meer um das Passagierschiff, das ruhig seinen Kurs nach
Osten verfolgte. Weit und breit war keine Welle zu se-
hen; nur das Kielwasser schäumte schwach unter der mo-
notonen Drehung der Schiffsschraube. Die seltene Ruhe
des Meeres gestattete es, in große Tiefen hinabzublicken;
man konnte dabei viele Meergewöchse und Algen erken-
nen, die sich in einer der Tiefenströmungen des Ozeans



’eise hin und her beweg‘en, wie in einem Traume. ich saß,
— oder lag vielmehr, — ahne irgend eine bestimmte Be-
schäftigung, auf dem Ledersofa in der Kaiüte meiner
Eltern, auf deren Rückkehr vom „Souper“ wartend, den
sie im nahen Speisesaal des Dampfers einnahmen. Kin-
der durften nach damaligem Brauch nicht an den Mahl-
zeiten Erwachsener teilnehmen; es wurde ihnen gesondert
serviert. Auf einmal erblickte ich Über mir in einer Höhe
von etwa drei Meter eine Gestalt, die quer zur Fahrtrich.
°ung regungslos in der Luft schwebte. Sie war nur bis zu
den Hüften materialisiert; ein gefaltetes weißes Tuch war
um den Kopf geschlungen, dessen Enden auf der linken
Seite desselben herabhingen. Sie hatte ein scharf profi-
tiertes Gesicht; es schien wie aus Marmor gemeißelt, be-
sonders die aristokratische Nase, alles an ihr war ebenso
schneeweiß, wie ihre Gewandung. Dann muß sie den Kapf
etwas gewendet haben; denn ich merkte plötzlich, daß
sie auf mich herabsah. Ja, nicht nur das, sie deutete mit
dem Zeigefinger ihrer rechten weißen Hand auf mich
herab; ihr geisterhaftes, kaltes Auge hatte mich entdeckt.
Sie sagte nichts. Aber der Ausdruck einer gewissen Scha-
denfreude in diesem Blick entsetzte mich. Fast gelähmt vor
Schreck wagte ich nicht, mich zu rühren; und heute noch
sitzt die Erinnerung an diese erste Materialisation, die ich
sah, lebhaft in meinem Gedächtnis. Nach einigen Minu.
ten verschwand sie. Meinen Eltern erzählte ich nichts dar-
über, aus der instinktiven Ahnung heraus, daß dann meine
Angst nach lebendiger werden könnte. Das Schiff, auf
dem wir damals fuhren, war ein französisches. Was mag
sich vielleicht einst an iener Stelle des indischen Ozeans
ereignet haben?

ln einem größeren Fischerdorf Westholsteins befindet
sich in einer Seemannstaverne im unteren Hafenviertel eine
Sehenswürdigkeit. Es ist der große „Muschelsaal“, — so
benannt, weil seine vier Wände bis hinauf zur Decke mit
unzähligen Muscheln tapeziert sind; — mit Ausnahme der
drei Fensteröffnungen und der Tür, befindet sich keine
Stelle an den Wänden, die nicht von Muscheln bedeckt
wäre.. Die eigentliche Sehenswürdigkeit dieses Saales sind
aber nicht die nach Tausenden zählenden Muscheln, die
die Wände zieren. Am unteren Ende desselben erblickt
—nan in halber Höhe angebracht, eine Galionsfigur. Es
Äst die Büste einer Frau, überlebensgroß. aus Holz ge-
schnitzt; trotz der etwas verblichenen Farben völlig un-
beschädigt erhalten. Die Figur ist von wunderbarem
Ebenmaß, das ovale Antlitz edel, beinahe durchgeistigt.
Die Augen blicken zu den Fenstern hinaus in weite Fer-
nen; es ist, als ab sie das Meer suchten, dessen Brandung
man in geringer Entfernung hört. -

Als ich vor vielen Jahren diesen Saai Zum erstenmal
betrat, prallte ich unwillkürlich zurück. Nicht etwa wegen
der ganz übernormalen Größe der Figur, die immer etwas
erschrechend wirkt, vielmehr war es der eigenartige Aus-
druck ihrer Augen. Dieser Blick war nicht nur in weite
Fernen gerichtet: er schien auch Dinge zu schauen, die
keine Sprache wiedergeben könnte. Eine Tragödie von un-
sagbarer Traurigkeit, deren Zeugen der Sturm und die
Wellen waren, von welcher keines Menschen Zunge er-
zählt hat, weil keiner zurückkam, um darüber zu berichten.
Nur e i n e kom zurück als stumme Zeugin: — Die Galions-
gun

Ueber die Herkunft dieser Galionsfigur erhielt ich keine
befriedigende Antwort. Sie muß einst in wunderbarer
Schönheit, etwas nach vorne geneigt, den Bug einer Ga-
äione geziert haben. Man sagte, sie sei während eines Stur-
mes „auf See aufgefischt worden"; schon sehr, sehr lange
her. Vielleicht kam sie einst von lrland herüber; - vielleicht
aus Schottland. — Aber wo, und wann, darüber kannte ich
nichts erfahren. Etwas unbedingt Geheimnisvolles um—
schwebte dieses edle Antlitz mit dem ergreifenden Blick,
mit dem von dichten Flechten zu einem Knoten verschlun-
genen Haar. Sie verrät unwillkürlich, wie in der Vorstel-

lung f r ü h e r e r Künstler jene Fraue ausgesehen haben,
die der Achtung, der Verehrung und der Liebe wert sind,
weil sie sich nach ihrer Frauenwürde bewußt waren. —
So und ähnlich haben Raffael und Dolci gemalt. —

Die „Beseelung“ von Bildern und Statuen ist übrigens
nichts unbekanntes. Hierüber ist im Leben der kath. Kirche
zu verschiedenen Zeiten und Orten berichtet warden. Er-
wähnt sei u. a. die weinende Madonna von Syrakus, -
Statuen, deren Augen sich öffnen und schließen, das Bild
u. lb Frau von Genazzana bei Rom, dessen Aussehen sich
mehrmals verändert; auch sprechende und blutende Kru-
zifixe sind bekannt geworden.

Die „Persanifizierung“ lebloser Dinge wird schon aus
uralten Zeiten berichtet, sie ist eine angeborene Tendenz
der Menschheit. Wir finden sie heute nach beim Kinde,
wie auch bei primitiven Naturvölkern. Als Folge dieser
im Menschen liegenden Uranlage läßt sich beobachten,
daß bis vor einem halben Jahrhundert nicht nur die Gao
Iiasfigur, sondern — bewußt oder unbewußt -— das ganze
Schiff zu einer Persönlichkeit verwandelt wurde; — die
Bemannung desselben stand in einem geheimnisvollen
persönlichen Verhältnis zu ihm. Dieses Gefühl gegensei-
tiger Verbundenheit kam ganz besonders Zum Ausdruck
im Verhältnis des Kapitäns zu seinem Schiff. Es war bei-
nahe eine Art mystischer Bund, gleichsam eine Vermäh-
lung mit ihm. Die wenigsten Menschen, — zumal solche,
welche nie zur See gefahren sind, — können hierfür ein
Verständnis aufbringen.

Aber in Zeiten, wo Ehre und Ritterlichkeit noch etwas
gegolten haben, — und dies in ganz besonderer Weise in
England, - wo nebenbei bemerkt, das Wort „Schiff” weib-
lich ist, — war es Ehrenpicht des Kapitäns, mit einem
unrettbarosinkenden Schiff in die Tiefe zu fahren; treu bis
in den Tod! Wer dieses aber nicht tat, galt als Feigling;
unter Seinesgleichen war er für Lebzeiten geächtet.

Var vielen Jahren befand sich ein größeres englisches
Dampfschiff mit Kurs auf Shanghai auf dem südchinesi—
schen Meer, -— als ein furchtbarer Sturm lasbrach; mit
einer typischen Piätzlichkeit des Taifuns, dieser so gefähr.
lichen und gefürchteten Orkane dieser Meere. Der Kapi-
tän, ein älterer, erfahrener Seemann, war schon viele
Jahre rnit diesem Schiff über die Ozeane gefahren; er
schien mit ihm gleichsam verwachsen zu sein. Als der
Taifun lasbrach, erkannte er sofort die ganze Gefährlich-
keit der Lage; er unternahm alles, um durch strengste Dis-
ziplin sowie geschicktes Manöverieren, dem Sturme stand—
zuhalten. Das Schiff ächzte und stöhnte. Es versank bald
in tiefe Wellentäler, um bald wieder ungeheure Wellen-
berge zu erklimmen. Es war, als ob das ganze chinesische
Meer sich mit wilder Wucht auf das Schiff stürzen wollte;
aber unverzagt kämpfe es weiter gegen die wütenden
Elemente. Kapitän und Schiff schienen auf einmal eins ge-
worden; für ihn war es nicht mehr ein Gebilde aus Hoiz,
Eisen und Stahl, sondern ein beseeltes Wesen, das mit
ihm und für ihn kämpfte; das zu ihm stand, und sein
Aeußerstes für ihn einsetzte. Es war sein Kamerad, sein
Freund, sein Kampfgenasse! — Bei einer iener tückischen
Windpausen, die so typisch für Taifune sind, fragte ie-
mand ängstlich: „Werden wir untergehen, Kapitän?" Der
alte Mann antwortete nicht gleich. Aber dann sagte er,
mit sich‘barer Wehmut in den nassen Augen: „l would not
iike to lose her”. „ich möchte sie nicht verlieren”. Sie, —
sei n Sc h iff, mit dem er seit so vielen Jahren Gefah.
ren unc' Freuden geteilt, an dem er mit Leib und Seele
hing! -

Das Schiff war sehr hoch versichert; - somit wäre kein
materieller Schaden zu befürchten gewesen. — Aber er
hing an dem Schiff, wie an einem geliebten Wesen! „lch
möchte sie nicht verlieren"... Der Kapitän hatte die
Worte so leise gesprochen. daß sie im neu einsetzenden



Heulen des Sturmes fast verwehten; aber sie wurden ver-
standen! Mit diesen Worten verriet er, was sein Schiff ihm
bedeutete. Es geht um ein Geheimnis der menschlichen
Seele. —

Ist es, daß ein lebloses Gebilde einen Teil dieser Seele
in sich aufgenommen hat, oder — daß wir selbst einen
Bruchteil unseres „Ich' in diese Materie hineinproiizieren?
Wir wissen es nicht; - es ist ein Geheimnis. -

Wir wissen nur, daß die menschliche Seele unergründlich

Seltsame

Eine Frau kommt mir entgegen!

Fast zwei Jahre nach meiner Entlassung aus der Volks-
schule sollte ich nach dem Beschluß meiner Eltern wieder
auf die Schulbank und damit meinen vier Klassenkame-
raden folgen. So meldete ich mich verabredungsgemäß
eines Nachmittags gegen Mitte Januar 1902 bei meinem
früheren Hauptlehrer und nahm mit anderen an den Vor-
bereitungsstunden zur Aufnahme in eine Anstalt teil. Ge-
gen Ende Februar kam ich eines Nachmittags gegen
halb 5 Uhr aus der Stunde heim. Mein Vater, der zugleich
Gemeindevorsteher — Schulze — war, erwartete mich schon
und sagte: „Junge, du mußt noch nach U. zum Distriktamt
laufen und Viehatteste holen! Beeile dich, denn um 6 Uhr
wird das Büro geschlossen!“ Der Auftrag hörte sich ganz
schön an, aber nach U. waren es stramm sieben Kilometer
und draußen dämmerte es bereits. Dazu führte die Straße
gleich hinter dem Dorfe über drei Kilometer durch Wald,
alsdann über das Bruch, das hier auch gute drei Kilometer
breit ist. Und auf der ienseitigen Straße des Bruchs Über
eine Zugbrücke über der N. und ienseits der N. an dem
Flusse entlang bis U. Außer dem Hause des Brückenwär-
ters stand kein weiteres Haus an der Straße. Ein Gutes:
Es war um die Zeit des Vollmondes und draußen ein kla-
rer Wintertag bei 5—6 Grad Frost. Als ich losging stand
die Mondscheibe bereits am Himmel und hin und wieder
leuchtete ein Stern. Es wurde gar nicht dunkel und ich
konnte die Straße und Umgebung gut übersehen. Nach
2 km der Wegstrecke überschritt ich die Bahnstrecke S.—P.,
an der unsere Bahnstation G. ienseits der Stredce lag.

Noch vor Torschluß erreichte ich mein Ziel, bekam die
Atteste und begab mich sofort auf den Heimweg. Es ge-
gen halb 8 Uhr gewesen sein, als ich auf dem Rückweg
die Bahnstrecke überschritt und mich so dem Dorfe nä-
herte. Es war fast taghell und ich konnte die gerade
Straße fast bis zum Dorfe hinauf übersehen. Als ich so
gegen einhundert Meter zurückgelegt hatte, sah ich, daß
mir eine Person mit einer Laterne vom Dorfe herauf der
Straße entgegenkommt. Na, da geht einer zur Bahnsta-
tion! Aber wozu bei dem Tageslicht eine brennende La-
terne? Inzwischen war ich in die Höhe der Bahnstation
gekommen, die hinter einer Waldlichtung 100 m entfernt
seitwärtslag. Die Person war inzwischen auf ungefähr
30 m herangekommen. Da sah ich, daß es eine Frau war.
Sie trug ein Tuch über Kopf und Hals und war gut winter-
lich angezogen. An dem rechten herabhängenden Arme
trug sie in der Hand die Laterne. Fast aus Mitleid sagte
ich so für mich hin: „Ist das aber eine ängstliche Seele!"
und wendete meinen Blick ganz kurz nach rechts zur Bahn-
station. Als ich den Blick wieder auf die Straße richtete,
war die Frau verschwunden, die Laterne aber kam die
zehn Schritt weite Strecke auf mich zu, wie von einer
Hand gestoßen. Ungefähr drei Schritt vor mir bog sie nach
links ab und auf zwei Schritt Entfernung an mir vorbei
auf einen Seitenweg ein. Dieser führte über ein Ackerfeld
zu einer Allee, die am Fuß eines Bergrückens, der mit
Hochwald bestanden war, entlang lief. Am Ende dersel-
ben lag das Forsthaus mit der Fasanerie. Diese Allee wurde

ist; ebenso unergründlich und unausschöpfbar wie das
Weltmeer, mit dem sie sich so gut vergleichen läßt. Denn
es besteht auch eine Mystik des Meeres, in die nur iene
einzudringen vermögen, die dazu befähigt sind, und keine
anderen.

Unergründlich sind die Geheimnisse auf geistiger Ebec
ne, wo die Heimat der Seele ist; dieser Seele, die uns im-
mer ein Rätsel bleiben wird, bis wir im Jenseits, — in ihrer
eigentlichen Sphäre -, erwachen. — E. R.

Erlebnisse
Zum Nachdenken über ein „Jenseits“ nach dem Tode
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viel von der Gutsherrschaft begangen und stand mit dem
Schloßpark in Verbindung. Ich war stehen geblieben, und
ohne iegliche Erregung schaute ich der vorbeiziehenden
Laterne nach, die in derselben Höhe über der Erde da-
hinzog. —- Eine Sturmlaterne, wie wir sie heute noch haben.
Ganz neu aussehend, und das Glas sauber und hell.
Unten der Behälter, darauf der Brenner mit dem Docht
und Seitenblechen, dazwischen die starke, weißleuch-
tende Flamme. Darüber die runde, lange Glasglocke, um-
geben von dem Drahtschutz mit dem Drahtgriff. In einem
guten Schrittempo erreichte sie mit 200—250 m die Allee
und bog in dieselbe ein, nach dem Forsthaus zu. Ich konnte
sie genau verfolgen. Nachdem sie 100—150 m auf der Allee
zurückgelegt hatte, bog sie von der Allee ab in den Hoch.
wold hinein und den Abhang hinauf, 20—25 Schritt weit.
Plötzlich erlosch das Licht und ich schritt nachdenkend
meine Straße weiter. 3 bis 4 Minuten hatte ich dem Licht
nachgeschaut. Fragen über Fragen tauchten auf.

Wer war die Seele, die in ihrem verklärten Leibe daher-
kam? Warum sollte ich sie sehen? Aber warum verschwand
sie ins Unsichtbare, und warum schritt sie nicht auf der
Straße an mir vorüber, sondern wich kurz vor mir von
der Straße auf den Feldweg aus? — Sie muß das Gelände
genau gekannt haben, denn ihre Schritte waren meinen
Schritten gegenüber genau abgemessen. — Sie muß von
Gott mit bestimmten Vollmachten ausgestattet gewesen
sein. Sie kam in der irdischen Gestalt und Bekleidung da-
her und wechselte nach Ermessen die Form. — Die Laterne
hatte sie wahrscheinlich nicht aus einem Laden oder von
sonstwo geholt und war auch nur für meine Augen be-
stimmt, denn nach dem Erlöschen des Lichts verschwand
auch die Laterne in ein Nichts.

Unsere Verstorbene wissen um uns.

Wir schrieben den 25. November 1951. Das Mittages-
sen war beendet. Ich siedelte um vom Stuhl in die Sofaecke
zum gewohnten Mittagschläfchen. Nach dem gefundenen
Punkt schloß ich die Augen. Statt ins Dunkle schaute ich
bei geschlossenen Augen in einen erhellten Raum. Ehe
ich mich dessen bewußt wurde, huschte ein kurzer, dunkler
Schatten vor mir auf und verschwand. Aufmerksam ge-
worden, schaute ich ihm nach. Da stand ganz plötzlich
mein im Februar 1915 verstorbener Vater vor mir und
schaute mich ganz vertraulich mit seinen mir vertrauten
Augen, aber ohne iede weitere Bewegung, noch Aende-
rung des Gesichtsausdrucks an. Mir unerklärlich, schaute
auch ich ohne iede innere Erregung, ohne iede freudige
Aufwallung ebenfalls in das liebe, bekannte Gesicht —
ohne Kopfbedeckung — mit dem gepflegten, graumelierten
Vollbart, unter dem das weiße Chemisett mit dem langen,
schwarzen Schlips unter der dunklen Weste und dem dunk-
len ‚ langen Rock ein Stückchen hervorguckten. Das Ge-
sicht selber, das infolge des Hustens in den letzten Jahren
seines Lebens blaß und schmal geworden war, sah frisch
und glatt, fast feierlich aus. Durch das gegenseitige An-
schauen, das ungefähr eine halbe Minute gedauert ha-
ben mag, bin ich über den Gesichtskreis nicht viel hinaus-



gekommen. So plötzlich er erschien, so plötzlich ver—
schwand er auch vor meinen Augen.

Und doch welch eine freudige, übernatürliche Offen-
barung! Unsere Verstorbenen leben nicht nur, sie wissen
um uns und können unsere Lebenswege beobachten. Mein
Vater war am 24. Februar 1915 im 79. Lebensiahre ge-
storben. Ich befand mich zu der Zeit als Soldat im Kriege
gegen Rußland in Polen, in der Gegend südlich der Mitte
von Ostpreußen. Nach dem Kriege mußte ich mein Hei-
matland verlassen und kam 1920 mit meiner Familie nach
F. und mußte hier mehrmals meine Wohnung wechseln.
in der ietzigen besuchte mich, wie geschrieben, mein Va-
ter, selig, um mir gleichsam zu sagen: „Mein Junge, ich
habe dich doch nicht nur gefunden!"

Eine besondere Vision

Es war am 5. Marz 1954. Ich war allein daheim, meine
Frau war zu den Kindern nach Erfurt zu Besuch gefahren.
Am Abend habe ich geschrieben und gelesen. Nach dem
Abhören der 22-Uhr-Nachrichten des Hess. Rundfunks ging
ich, wie Üblich, hinüber ins Schlafzimmer. Es kann gegen
22,45 Uhr gewesen sein. Ich steckte bereits im Schlafanzag
und hatte mich auf den Bettrand gesetzt und hielt dabei
eine kurze Gewissenserforschung Über den zuendegehen-
den Tag. Da umwehte mich plötzlich ein wundervoller
Rosenduft und es wurde mir ganz eigenartig zu Mute.
Ohne mich dessen recht bewußt zu werden, machte ich
das gewohnte Kreuzzeichen und legte mich um auf die
linke Kärperseite und zog die Bettdecke über mich, das
Gesicht mit dem Blick nach der Tür freilassend. Neben
mir stand das gemachte Bett meiner Frau. Mit der rechten
Hand faßte ich nach der Schnur des Lichtschalters, zog an,
und das Licht erlosch. Ich war noch mit der Bettdecke be-
schäftigt, da wurde es auf einmal ganz hell im Zimmer;
ein prachtvolles, zartes, hellblaues Licht erfüllte den gan-
zen Raum. Genauer läßt sich dasselbe nicht beschreiben,
da ieder Vergleich fehlt. -— Selbst die blauen und hell-
blauen Firmamente der südlichen Länder und deren Spie-
gelung im Wasser halten einem Vergleich nicht im entfern-
testen stand. — Ich war noch bei der Betrachtung und Be-
wunderung, da entwickelte sich in dem hellblauen Raum
vor dem Bette meiner Frau von der Türseite her in der
Höhe von über 2 Metern wie in einem Kino auf der Lein-
wand eine armdicke, über zwei Meter lange Girlande von
ganz dunkelroten‚ im Kelch ein wenig weinrot abgetönt,
wunderschönen Rasen und blieb im Raum in horizontaler
Lage stehen. Gleich darunter eine zweite Girlande von
derselben Dicke mit den gleichen Rosen in einem Abstand
von ungeführ 30 cm, aber ein wenig kürzer als die erste,
auf beiden Seiten verteilt. Ein starker Rosenduft durch-
strömte den Raum. Auf die Frage: „Was soll das heißen?“
stand plötzlich im Hintergrund in voller Gestalt eine Frau,
so ca. 165—168 cm groß. Sie tat einen Schritt vorwärts und
stand so in der Mitte unter den Girlanden, im gleichen
Abstand unter denselben, wie diese voneinander. Den Kör-
per und das Gesicht frontal zu mir gewendet, schaute sie
mich mit weitgeöffneten‚ großen, dunklen Augen durch-
dringend an, ohne iegliche weitere Bewegung. Das läng-
liche Gesicht, stark gerötet, das von einer hohen Stirn
und den ein wenig vorstehenden Backenknachen geformt
wurde, entsprach mit seinen glatten Gesichtszügen einer
Frau im Alter von 50—60 Jahren. Kopf und Körper wurden
nach morgenländischer Tracht von einem großen, stumpf-
grünen Tuch umhüllt, das über der Stirn zu beiden Sei-
ten des Gesichts, über den Hals zu beiden Seiten des
Körpers herabfiel und so die Vorderseite: Gesicht, Hals,
Brust und Leib auf eine Breite von 20-25 cm freiließ. Da-
durch wurde das rotbraune, hemdartige Kleid unter dem
Tuch, das den Hals ganz freigab und lose am Körper her-
abfiel, sichtbar. In dieser Stellung schauten wir uns ge-
genseitig an. Wie lange? Wenn man wartet, ist eine Mi-
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nute lang, sechzig Sekunden. Nach meiner Meinung wa-
ren es mindestens 45 Sekunden.

Gesagt hat die Frau nichts, und ich habe auch nicht
nach Namen und Begehr gefragt. Ein BIitzstrahl, und die
Herrlichkeit des Himmels war zu Ende. Die Erscheinung
war entschwunden, dunkel war‘s im Raum und fort der
wundervolle Rosenduft.

Wer war die Hohe Frau, die in dem himmlischen Licht-
glanze unter den duftenden Rosengirlanden in morgen-
Iändischer Tracht erschienen ist?

Ein Teufel stellt sich vor

Es war am Abend des letzten Mai 1958. Nach dem Ab-
hören der 22-Uhr-Nachrichten des Hess. Rundfunks ging
ich hinüber ins Schlafzimmer. Meine Frau- noch lesend,
blieb im Wohnzimmer zurück. Beim Entkleiden legte ich
ordnungsgemäß die Sachen über die Stuhllehne des vor
dem Bett stehenden Stuhles, dessen Sitzfläche dem Bett
zugekehrt war. Beim Ausziehen der Strümpfe setzte ich
mich auf den Bettrand und wechselte danach die Unter-
wäsche mit dem Schlafanzug. Ich hatte bereits das Bein-
kleid angezogen, da sehe ich vor mir über den Fußboden,
zwischen Stuhl und Waschbecken, eine dunkle Rauchwolke
huschen, die im Nu im Kreise zu einem dunklen, gefüllten
Sack emporwuchs. Gleichzeitig schwand die Hülle des
Sackes vom Boden her und abnorme Füße und zur Hocke
verbogene, lange, dürre Beine watschelten auf dem Bo-
den hin und her und versuchten mit dem Ganzen hinter
den Stuhl zu kommen. Da sagte ich ohne iegliche Erregung
so für mich hin: „Der Teufel!" Damit waren aber die Ein-
drücke gleichsam ausgelöscht, und ich kann nicht sagen,
woran ich ihn schon an den unteren Gliedmaßen erkannt
habe. Im Bewußtsein sehe ich nur noch das Verschwinden
der dürren, verbogenen Beine, deren rechter Oberschenkel
in einem hirschgrauen Fell steckte. Inzwischen hatte er
hinter dem Stuhle die ganze Hülle abgestreift und stand
da in voller Positur mit halber Brust, den Stuhl überragend.
Dabei hatte er die rechte Kärperseite samt dem Kapf durch
eine Linksdrehung mir zugewandt und zeigte mir so ein
langes, breites Gesicht in der Farbe einer Totenmaske —
eine abscheuliche, weiße Kalkfarbe - in dem unter der
breiten Stirn eine lange, tiefe Augenhöhle lag. Da sah ich
erst, daß ich nur die rechte Kopf- und Gesichtshälfte, die
mit einer starken Nase abschloß, sah. Mit einer kurzen Be-
wegung öffnete er die Augenlider und sah mich mit dem
großen, dunkelfunkelnden Auge in Sekundenlänge blin-
zelnd an. Nach dem Schließen des Auges fielen dunkle
Rauchfetzen vom Gesicht zur Erde. Dabei sank der Körper
hinter dem Stuhl in sich zusammen. Als das Gesicht den
Stuhl erreichte, verschwand plötzlich die ganze Gestalt.

Als meine Frau bald darauf ins Zimmer kam, habe ich
ihr von dieser Begegnung nichts gesagt. Ich wollte sie nicht
erschrecken.

Ich bin nicht der erste, dem ein Teufel unter irgend einer
Gestalt seine Visite gemacht hat. In der Hl. Schrift wird uns
öfter vom Teufel und seinen Taten berichtet. Aber auch in
späterer Zeit bis auf den heutigen Tag lesen und hören
wir in Berichten von ihm. Ja, es gibt einen Teufel! Ich
kann es bezeugen, so wie ich geschrieben. Und wenn wir
in der Hl. Schrift vom Fall der bösen Engel lesen: „Zur
Strafe entstellte Gott ihre Lichtgestalt und stürzte sie hin-
ab in die Hölle", so finden diese Worte durch diese Beg-
nung ihre Bestätigung.

Die Erklärung?
Die vorstehenden Darstellungen über die Erscheinungen

aus der übernatürlichen Welt sind keine Phantasien oder
Träumereien, sondern ganz unverhoffte und reale Erleb-
nisse aus meinem so erlebnisreichen Leben in den sieben
Jahrzehnten.



Ich habe mich zeitlebens nicht für einen Musterknaben
gehalten und weiß darum nicht, wodurch ich diesen Vor-
zug verdient habe. Ich muß aber bekunden, daß mich Got-
tes Vorsehung auf dem zurückgelegten Lebenswege sicht-
lich begleitet und zum besten geführt und mir, als mein
Leben mehrmals nur noch an einem Fädchen hing - dar—
unter bei einer schweren Kriegsverwundung — nicht nur das
Leben erhalten hat, sondern mich alle Fälle gut über-
stehen ließ.

Ich habe bislang geschwiegen. Wo aber der Materialis-
mus und der Atheismus in unserer Umwelt die Oberhand
zu gewinnen suchen, habe ich mich nach Rücksprache mit
der Geistlichkeit entschlossen, meine Erlebnisse einer brei-
ten Oeffentlichkeit zu unterbreiten und glaube, daß man-
cher Leser veranlaßt wird, über den Glauben an ein Jen-
seits und seine unsterbliche Seele nachzudenken.

Name und Persönlichkeit des Verfassers
der Schriftleitung bekannt.

Wer oder was war es?

Der Verfasser des Artikels in Nr. 'l/öl der V. W. klagt
über „häßliche Gestalten und Fratzen verschiedenster Art,
die bei geschlossenen Augen in seinem Gesichtskreis er-
scheinen - - fast durch mein ganzes Leben". Er zählt 77
Jahre und möchte ähnliche Erlebnisse mitgeteilt haben.
Nun, ich zähle 76 Jahre und erlebe Ähnliches, allerdings
nicht durch mein ganzes Leben sondern in den letzten
Jahren und in iüngster Zeit besonders oft, nur schaue ich
nicht häßliches sondern meistens wunderschö-
nes. Der enannte Verfasser drückt es sehr treffend
aus: „Die Bi der treten in meinen Gesichtskreis", sie sind
nicht das Ergebnis von Phantasie und Vorstellungskraft.
Plötzlich, wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie vor
mir und zwar Ungekanntes, Niegesehenes: wundervolle
Landschaften von unbeschreiblicher Erhabenheit, Gebirgs—
landschaften die in die Wolken ragen und unbegrenzt sind,
also nicht von einem Bilderrahmen begrenzt, also keine
Phontasieproduktianen. Ganze Blumenfelder — anders wie
die Felder derTulpenschauen. Dann Menschengesichter, kei—
ne Fratzen, normale Menschengesichter, edlere, edle und
wenig edle; sie gleiten wie ein Film am Au e vorbei. Die
wenig edlen verwandeln sich allerdings im uschauen oft
in böse, bedenkliche Gesichter, dann gleiten sie weiter.
Ich suche bekannte Gesichter darunter, vergeblich. Nur
manchmal will es mir scheinen, als ob das Christusgesicht
vom Turiner Leichentuch - das ich für echt halte — das auf
meinem Schreibtisch steht, sich in den vorüberziehenden
Gesichterfilm einreihen, ganz s c h w a c h erkennbar, und
ich wo e auch nicht, das für wahr zu halten! Oft verwan-
delt sic ein und dasselbe Gesicht drei- bis viermal in ein
anderes.

Am schönsten sind die Naturbilder, namentlich die him-
melstrebenden wolkendurchwogten Gebirgsbilder geben
mir ganz stark das Gefühl nicht nur das D a s e i n s Got-
tes, sondern seiner N ä h e.

Eine Erklärung für diese Bilderschau bei geschlossenen
Augen habe ich nicht, meine nicht geschlossenen Augen
sehen wenig. Das linke sieht nur Umrisse ohne zu erken-
nen, das rechte ist staroperiert und sieht natürlich nicht
hundertprozentig. Gisela G. in L.

Wundersame Erscheinung
Es war in den Kriegsta en, im Jahre 1943. Wir hatten uns

früh am Abend schon in elegt, um wenigstens etwas
Schlaf zu finden, ehe die irenen losheulen würden. Es
war nach früh und durchaus nicht völlig dunkel in meinem
Schlafzimmer. Trotzdem sah ich ganz deutlich eine wun-
dersame Erscheinung in der Zimmerecke. Es war die Mut-
tergottes mit dem Kind auf dem Arm.

Ich stand auf und rief meinen Sohn, der damals l2 Jahre
alt war, ob er oben an der Zimmerecke etwas sähe. Er
schaute genau hin, konnte aber nichts entdecken.

Da überfiel mich eine seltsame Angst. Denn immer noch
war für mich die Erscheinung in festen Umrissen deutlich
erkennbar. Nach durchwachter Nacht, in der übrigens
keine Flieger kamen, überkam mich am nächsten Morgen
eine merkwürdige Gewißheit: Ich hielt die Erscheinung
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für eine Warnung und glaubte felsenfest, daß bald unser
Haus von Bomben getroffen werden würde. Und während
ich versuchte, in ienem Zimmer umzuräumen, kamen zwei
Bekannte von mir zu Besuch. Ich erzählte ihnen, was ich
am gestri en Abend gesehen hatte und fügte hinzu: „Bis
zu dieser and, dort wo die Muttergottes war, wird das
Haus stehen bleiben. Alles andere geht in Trümmer. Ich
stelle alles, was gerettet werden kann, nahe an diese
Wand und werde von nun an immer in den Bunker gehen!“

Die Bekannten lachten mich aus und sprachen von Aber-
glauben und Einbildung. Aber ich blieb dabei, daß genau
diese Wand stehenbleiben würde bei einem Bomben-
treffer.

Genau drei Tage später wurde unser Haus bis zur
Hälfte durch eine Luftmine zerstört und wir überlebten,
weil wir in den nahen Bunker gelaufen waren. Nur das,
was an iener Wand in Sicherheit gebracht worden war,
wurde gerettet. Vor allem war es ein Bett, das von den
Bomben verschont worden war. Mit Tränen in den Augen
dankten wir Gott, daß ich diese Warnung durch die Er-
scheinung an der Wand erkannt hatte. In ienem geret-
teten Bett habe ich später bei meinen Schwiegereltern
schlafen können.

Frau E. Günther, Düsseldorf
(In „Die neue Welt“, I. 7. 1961;.

Aus spiritistisd1er Sicht
Zu dem Aufsatz von Dr. Vinatzer von Dr. Rudolf Schwarz

Wissenschaftlichkeit
Nachdem der Verfasser, Herr Dr. E. Vinatzer, immer wie-

der die Wissenschaftlichkeit der Forschung betont, läßt es
diese grundsätzlich nicht zu, gewisse Fragen des Ueberle-
bens einfach der Wissenschaft zu entziehen und allein der
Religion unterzuordnen. Die Wissenschaft, wie ich sie
auffasse, hat das Recht, sich auch mit den Verhältnissen im
Jenseits, der Wiederverkörperungslehre (gegen die ich bin)
und dem sog: Offenbarungsspiritismus zu befassen. In
dem Augenblick, wo behauptet wird, im Jenseits gäbe es
nur Himmel und Hölle (evangelische Auffassung) oder
Himmel, Hölle und Fegefeuer (katholische Auffassung), und
daraus die Folgerung zieht, bestimmte, sich offenbarende
Jenseitige könnten n u r Lügengeister oder Dämonen sein,
und Gottferne (Verdammte) oder „reine Engel“ könnten
sich nicht äußern, hört in meinen Augen die Wissenschaft-
Iichkeit auf und das Dogma beherrscht die Diskussion.

Offenbarungsspiritismus.
Es ist gegenwärtig Mode, diesen schlecht zu machen, zu

verdammen oder zumindest vor seinen „Gefahren“ Zu war-
nen, nicht nur von kirchlich gebundener, sondern auch von
spiritistischer Seite (vgi. das wiederholt zitierte Buch meines
Freundes Roesermueller). Nun hat aber derselbe Roeser-
mueller in einem anderen Buch die Berechtigung der ver-
gleichenden Jenseitsforschung anerkannt, die ia nur durch
den sog. Offenbarungsspiritismus möglich ist. Was heißt
überhaupt „Offenbarungsspiritismus“i Jea’e von einem
Jenseitigen wirklich oder angeblich stammende schriftliche
oder mündliche Äußerung (letztere durch ein Transmedium,
durch ein Hellhörmedium (wie Ph. Landmann) oder durch
direkte Stimme) ist eine „Offenbarung“, ob er nun seinen
Namen, seine früheren Lebensumstände oder seine Er-
lebnisse und Erfahrungen im Jenseits wiedergibt. Sie zu
untersuchen, zu vergleichen und auf ihren Wahrheitsgehalt
oder ihre Wahrscheinlichkeit zu prüfen, ist und bleibt das
Recht des Forschers.

Ich weiß sehr wohl, doß sich die Abneigung und die
Kritik des Offenbarungsspiritismus gegen die langatmigen
Predigten und Allgemeingültigkeit beanspruchenden Le'n-
ren im Stile eines Jakob Lorber (der ia vorgab, nach Got-
tes Diktat zu schreiben), des Geistes Josef usw. richtet,
und ieder Kenner ist solchen gegenüber doppelt kritisch.
Aber das Wissen um diese Tatsache darf den Forscher nicht
abschrecken, und gibt niemand das Recht, den Offenba-
rungsspiritismus in Bausch und Bogen zu verdammen.



Materialisationen.

Leider gibt es heute nur sehr wenige brauchbare Mate-
rialisationsmedien auf der Welt. Einer Nielsen ist eines
davon und durchaus keines der hervorragendsten. Es
scheint mir, daß sich gerade bei ihm sehr viel Animistisches
mit den Materialisationen mischt. Vergleichen wir damit
die in vollem Tages- oder Lampenlicht erschienenen Mate-
rialisationen bei Mirabelli und dem Medium Tambke (spö-
tere Frau Ohlhovers), ferner bei Crookes, so möchte ich den
Zeitgenossen sehen, der bei so vollkommenen Materiali.
satianen noch an eine der ideOplastischen Theorien glaubt,
wenn er bei vollem Licht seinen Vater, seine Frau usw. er-
kennt, seine Stimme hört und Dinge, die nur ihm selbst
oekonnt sind, vernimmt.

Wenn Zeugnisse Überhaupt einen Wert haben -— und
ziele wissenschaftliche Gebiete sind auf solche angewie-
sen, wie z. B. die Geschichtsforschung, die Ethnogrophie,
die Kriminalistik, die Astronomie, die Meteorologie —‚
dann sehe ich nicht ein, warum man ausgerechnet auf die-
sem Gebiet Zeugnissen keinen Glauben schenken soll.

Heimzirkel
Meine eigenen Erfahrungen erstrecken sich auf keine so

anspruchsvolle Erscheinungen, wie Moterialisationen,
direkte Stimme, Transmedien, sondern auf einen beschei-
denen familiären Heimzirkel. Dieser besteht einige Jahre.
Wir kamen mit vielen Jenseitigen, vor allem Verwandten
und Freunden, in Kontakt. Wir haben von diesen weder
Ratschläge, noch Vorausagen erbeten, noch religiöse
oder moralische Belehrungen bekommen. Aber wir haben
ungezählte B e we i s e, daß es die waren, die sie zu sein
vorgaben. Mein i915 verstorbener Vater war Katholik {ich
selbst bin evangelisch). Er brachte nach seiner eigenen An-
gabe mehr als 20 Jahre in einer dunklen Sphäre zu, weil
er nicht gottgläubig war. ln dieser Zeit besuchte er jensei-
tige Schulen, bis er reif war, in das lichte Jenseits aufzu-
steigen, wo er nun wieder mit seiner Frau vereint ist. Soll
7ch ihn vielleicht als Dämon oder Verdammten ansehen
und ablehnen, nachdem er bereut, gebüßt und gelernt hat?

Unser Heimzirkel hat durch Vermittlung unserer Kon-
trolle (einer i907 im Alter von 3 Tagen (l) verstorbenen
Schwester, zahlreiche ungläubige, bis dahin noch in Nebel
oder Finsternis verharrende, Jenseitige (2 Trinker, einen
Materialisten, einen Selbstmörder) zur Erkenntnis ihrer Zu-
standes und Zum Licht geführt. lst das unglaubhaft? Ver-
„erfiich? Sündig? Unwissenschaftlich?

Religion und Spiritismus.
Ich weiß, daß in England der Spiritismus viele eigene

„Kirchen“ gegründet hat. Von daher droht den Hauptkir-
chen eine wirkliche Gefahr. lch bin immer auf Grund der
vergleichenden Jenseitsforschung dafür eingetreten, daß
niemand aus der Kirche austreten sollte, weil die Geister
nicht in allen Punkten mit den Kirchenlehren übereinstim-
men. Es irren aber die Geister ebenso wie die Menschen.
Die „absolute Wahrheit", wie sie der Autor nennt, kann
zwar nur ein Gesicht haben; sie kann aber anders aus—
sehen, als wir es uns ausdenken können und es ist eine
Scheinlogik zu behaupten: es gibt nur diese zwei oder drei
oder vier Möglichkeiten, deshalb kann nur eine davon
richtig sein und die anderen müssen falsch sein. Wie oft
hat in der Wissenschaft ein übergeordnetes Gesetz ver-
schiedene bisherige Theorien (Teilwahrheiten,l abgelöst.

An m e r k u n g der Schriftleitung: Für Herrn Dr. Schwarz
.st Jenseitsforschung Wiederverkörperungslehre, Offenba-
rungsspiritismus usw. Wissenschaft. Es sind aber Probleme
des religiösen Glaubens. Für den Katholiken ist die Offen.
barung mit den Aposteln abgeschlossen. Privataffenbarun-
gen aus dem religiösen Bereich unterstehen der Anerken-
nung der kirchlichen Autarität‚ die Teilnahme an spiritisti-
schen Sitzungen ist nur mit Genehmigung erlaubt.

Spiritismus und Glaube
Von J. W. von Arbter.

Die erste Frage müßte lauten: lst die Porapsychologie
eine Wissenschaft, die sich auf die mathematischen Kom-
ponenten stützen kann? Nein! Denn die ganzen Erfah-
rungskomplexe auf diesem Gebiete liegen nicht mehr im
Bereich der rationalistischen Empirie. Es wird in der Arbeit
von Dr. Vinatzer der Gedanke vorgebracht, daß bei Einer
Nielsen die Manifestationen aus dem i d e o p l a s t i -
s c h e n Archiv des Mediums kommen.

Wenn auch die Frage berechtigt ist, so muß darauf hin-
gewiesen werden, doß eine rein rationalistische Methode
durchaus nicht zum Ziel führt. Es kann dem nicht zuge-
stimmt werden, doß die Dinge alle aus dem ideoplastischen
Archiven stammen, denn wenn dem so wäre, müßten {a
die Menschen es mit Leichtigkeit fertig bringen, ideopla-
stisch zu denken. Aber schon aus der Tatsache, daß dies
nicht allgemein möglich ist, sollte man mit dem Gedan—
ken „ideoplastisches Archiv” in der Anwendung vorsichti-
ger sein.

Sind Phantame wirklich nur das Produkt ideoplastischer
Schöpfungen des Mediums einschließlich der Sitzungsteil-
nehmer? Wohl erhält man bei den Sitzungen den Eindruck,
daß es sich um eine Duplizität aus den ideOpIastischen Ar-
chen der Einzelnen handeln könnte. Aber damit kommen
wir in keiner Weise dem Problem auf die Spur, das mit den
Kundgebungen akut geworden ist. Denn unsere Sinne sind
im Verhältnis der Transzentalität dieses Gebietes Zu pri-
mitiv und nicht fein genug. Um den Wahrheitsgehalt bis
Zur Nüchternheit einer rationalistischen Denkmethade zu
prüfen, müßten wir alle den sechsten Sinn haben. Die ani-
mistischen, ideoplastischen und spiritistischen Deutungen
der Phänomene sind meines Erachtens nur Hilfsmittel zu
einer Deutung der mediumistischen Erscheinungen und
können nicht einmal Anspruch auf Wissenschaftlichkeit im
Sinne einer rationalistischen Denkmethade erheben.

Die Prüfung nach Poiizeimethoden mit Anmeldezettel
kann selbst bei ehrlichsten Bestreben nicht angewendet
werden. Andererseits können nicht alle Kundgebungen ani.
mistischer wie spiritistischer Medien auf das Gebiet der
Religion verschoben werden, da ia nicht alle Kundgoben
einen religiösen Offenbarungscharakter aufweisen. Dieser
Ausdruck bezieht sich nicht auf den sogenannten Offen-
barungsspiritismus, der abzulehnen ist.

Wir sind heute noch nicht einmal in der Lage viele ok-
kulte Phänomene in anderen Religionen zu erklären. Mit
atomistischen Spaltungsmethoden kommen wir auf diesem
Gebiete Zu keinem einleuchtenden Schluß. Nicht die Viel-
falt der Erscheinungen sind das Verwirrende, sondern die
M e t h a d e n, mit denen wir versuchen, was Jenseits der
Ratio liegt, mit unzureichenden Mitteln zu deuten.

Im Gleichnis vom armen und reichen Mann heißt es:
Sie haben Moses und die Propheten. Glauben sie diesen
nicht, so würden sie auch einem Engel nicht glauben,
wenn er auf die Erde stiege.

Der Reinkarnationsglaube kommt aus dem
Unterbewußten, wir müßten aber im Bewußtsein uns klar
sein, über unsere vergangenen Wiedergeburten, denn
ohne dieses Wissen können wir weder von Schuld noch
Sühne bzw. von Wiedergutmachung sprechen.

Keiner unserer großen Heiligen spricht von einer solchen
Wiedergeburt der vielen Leben, für die wir verantwortlich
sein sollen. Ich möchte hier Pascal großes Vermächtnis ein-
beziehen: Qu‘est — ce que c'est l‘homme? Rien et toutl
(Was ist der Mnsch? Nichts und Allesli

Die diesseitige und die ienseitige Welt kann man mit
einem Schulhaus vergleichen. Von der Sexta bis zur Prima
leben alle Klassen in einem Haus und doch ist der Unter-
richt in ieder verschieden und bis zur Reife ist oft ein wei-
ter Weg.



Nehmen wir diese Tatsache als Vergleich zu unseren
Erfahrungen mit den Wesen der anderen Welt, dann kom-
men wir auch zur richtigen Erkenntnis der Dinge. Die
Schüler „spicken" ott bei den Prüfungsaufgaben. Warum
soll es bei den Wesen oder Phantomen der anderen Welt
nicht ähnlich sein? Vielleicht wären die Kundgaben oft viel
einfacher, wenn nicht die Phantome aus den Ardtiven der
Teilnehmer schöpfen würden.

Jesus Christus verlangt niemals ein kompliziertes Den—
ken, sondern einen einfachen und natürlichen Glauben.
Wäre es daher nicht angebracht, auch auf dem Gebiet
der Parapsychologie einfacher zu denken lernen? Wir kön-
nen nicht einmal prüfen wie viele von den 30 Millionen
Kontakt- und Einschaltepunkten in unserem Gehirn, immer
in Tätigkeit sind. (So nach Carl Ludw. Schleich, Schaltwerk
der Gedanken.)

Daß sich die Phantome sehr oft bedeutende Namen zu-
legen, könnte man in das ideoplastische Archiv des Men-
schen einreihen, denn ein großer Teil der Menschen hat
immer die Sehnsucht mehr zu sein als erist. Dies mag auch
bei Erscheinungen, sofern wir von ihrer Realität überzeugt
sind der Fall sein, denn sie überblicken vielleicht ein viel
größeres Feld und mögen daraus die Erkenntnis ziehen,
daß sie mehr sein sollten. Auch Telepathie kann eine große
Rolle dabei spielen.

Die Kirche hat die Erfahrungen von Jahrtausenden ge-
sammelt und warnt mit Recht vor solchen Versuchen, ob-
wohl sie gegenüber dem ernsten Forscher genügend Tole-
ranz walten läßt hinter dem Schleier der Parapsychologie,
sagen wir besser, nicht nur schauen und forschen, sondern
den Dingen auf den Grund gehen zu können.

Etwas beklemmend ist, sehr oft feststellen zu müssen,
daß manche Methoden des Gegeneinander—Kämpfens
eigentlich eines Parapsychologen unwürdig sind. Es gibt
keinen Neo-Spiritismus, sondern nur einen Spiritismus mit
vielen Variationen der Erkenntnismöglichkeit übersinnli-
cher Dinge. Solange wir nur mit rationalistischen Metho-
den alles zu erklären versuchen, werden wir immer damit
rechnen müssen, getäuscht zu werden, haben wir doch
über unser eigenes ideoplastisches Archiv keine Uebersicht,
um wieviel weniger erst über eine Welt, die schon im
Transzendenten liegen.

Aus aller Welt

Heroldsbach—Kult bleibt verboten

In gewissen Kreisen fand das in letzter Zeit aus e-
streute Gerücht bereitwilligen Glauben, Rom werde en
ganzen Fragenkomplex „Heroldsbach“ vielleicht doch
nochmals prüfen und seine Meinung darüber evtl. sogar
ändern. Der Grund war ein neues dreibändiges Werk von
Prof. Wa I z über die Mutter otteserscheinungen von He-
roldsbach-Thurn, das er ange lich „als Manuskript“ druk—
ken ließ. Diese drei Bände wurden dann aber nicht nur
dem Heiligen Stuhl und den deutschen Bischöfen, sowie
einer Anzahlvon außerdeutschen Bischöfen zu eleitet,
sondern wurden auch privaten Personen zugäng ich ge-
macht und sogar in Buchhandlungen angeboten. In Krei—
sen unbelehrbarer Anhänger der Berg- und Wiesener-
scheinungen entstand daher das Gerücht. Prof. Walz hatte
bereits früher verschiedene Schriften über die angeblichen
Seherkinder und Originalberichte von visions—hysterischen
Augenzeugen herausgegeben. Er hatte daraufhin vom Hei-
ligen Offizium die Weisung erhalten, nichts mehr über
Heroldsbach zu schreiben. Trotz dieser Warnung ist er nun
mit dem gleichen Thema ohne die kirchliche Druckerlaub-
nis wieder an die Oeffentlichkeit getreten.

Das Heilige Offizium hat nun in einem von Kardinal
Ottaviani unterzeichneten Dekret vom 29. März 1961 alle
seine Schriften, insbesondere ienes dreibändige Werk
über die Heroldsbacherscheinungen ve rb ote n und ihn
selbst mit Disziplinarstrafen belegt. In dem Dekret hat das
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Heilige Offizium auch die Meinung des Verfassers, daß
es sich bei dem fraglichen Werk lediglich um einen nicht
für die Oeffentlichkeit bestimmten Manuskriptdruck hand—
Ie, zurück ewiesen und hat ausdrücklich iede Verbreitung,
sei es au dem Wege des Buchhandels oder auf privater
Basis verboten.

Das erzbischöfliche Ordinariat Bamberg erklärt dazu:
„Wir warnen die Gläubigen vor der Lektüre dieser

Schriften. Es ist vollkommen unbegründet, die Hoffnung
zu hegen, der Heilige Stuhl werde die angeblichen Visi-
onen von Heroldsbach anerkennen und den sogenannten
Heroldsbacher Kult estatten; und es ist töricht und un-
verantwortlich Gerüc te im Sinne einer solchen Anerken-
nung zu verbreiten. Die Entscheidungen des Heiligen Offi-
ziums über die Unechtheit der sogenannten Erscheinungen
müssen als endgültig betrachtet werden."

(Münch. Kath. Kirchenzeitung, 27. 8. 61}
als

Mit einer Gegendarstellung wandte sich der Bomber er
Theologieprofessor Dr. Johann Baptist Walz gegen die e-
kanntmachung des Amtsblattes der Erzdiözese Bamberg
Mitte Juli dieses Jahres. in seiner Gegendarstellung schrieb
Professor Walz, das heilige Offizium habe ihm nicht das
Schreiben, sondern das Veröffentlichen über den Handel
verboten. Er habe seine Heroldsbacher Schriften nicht „an-

eblich", sondern wirklich als Manuskript drucken lassen.
ies würden alle wissenschaftlichen Quellen bestätigen,

die vom Generalvikariat genannte Buchhandlun habe
ihm mitgeteilt, daß es nicht den Tatsachen entsprec e, daß
sein Werk im Handel angeboten worden sei. Schließlich
seien die Eingaben an den Heiligen Vater mit der Bitte
um erneute Ueberprüfung-der Heroldsbacher Erscheinungs-
vorgänge noch nicht entschieden.

Mutter-Gottes-Erscheinung in Spanien?
Vier Kinder aus der nordspanischen Ortschaft San Se-

bastian de Garabandal bei Santander behaupten, seit Juni
erscheine an einer bestimmten Stelle die Gottesmutter und
führe mit ihnen Gespräche. Das Bischöiche Ordinariat
von Santander hat dazu erklärt, daß „bis zum Augenblick
nichts die Kirche verpichtet, den dortigen Vorfällen einen
übernatürlichen Charakter zuzusprechen". Ein endgültiges
Urteil könne erst nach genauer Prüfung gefällt werden.
Vorfallem sei der weitere Verlauf der Ereignisse abzu-
war en.

Die Ereignisse in San Sebastian de Garabandal haben
bereits _einen erheblichen Zustrom von Gläubigen und
Neugierigen verursacht. Die Zurückhaltung kirchlicher In-
lnstanzen, die die Kinder ständig überwachen, ist nach
Lage der Dinge verständlich.

Bei _der Ueberwachung der Kinder wurde festgestellt,
daß die vier Mädchen im Alter von Il—l2 Jahren an dem
an eblichen Erscheinungsort in einem Zustand der Ent-
rü ung fallen und mit einem unsichtbaren Wesen unver-
verständliche Gespräche führen. Nach Ansicht eines Fach-
mannes sind die Zustände religiöser Entrückung nicht vor-
getäuscht, könnten aber auf natürliche Weise (durch so-
genannte Autosuggestion) erklärbar sein. Die Kinder beo
richten außerdem, die „Senora” habe ihnen ein Geheimnis
offenbart, das sie am I8. Oktober bekanntgeben würden.

Das zuständige Bischöfliche Ordinariat hat Priester und
Ordensleute an ewiesen, sich vom Ort der vermeintlichen
Erscheinungen ernzuhalten. Dasselbe wird der Bevölke-
rung angeraten, bis die Kirche in der Lage sei, sich end—
gültig zu den Ereignissen zu äußern.

Abonnementszahlungen erbitten wir auf folgende
Postscheckkonten: Deutschland: Josef Kral, Schon-
dorf, Amt München Nr. 109068 -— Oesterreich: Josef
Kral & Co., Abensberg, Postsparkassenamt Wien

Nr. 108 332 — Schweiz: Josef Kral 8: Co., Abens-
berg, Postscheckamt Zürich VIII 47077.



Aufsehenerregende Voraussagen
Großes Aufsehen erregte auf dem Pariser Flughafen

Orly der französische Sportlehrer Jean-Claude Cuisseau,
als er mehrere Pannen des Flugzeugs, das ihn und seine
37 Reisegefährten nach Afrika bringen sollte, aufs Haar
genau voraussagte.

Seine Maschine nach Abidian und Bamako sollte plan-
mäßig bereits am Montag abfliegen. Beim Besteigen des
Flugzeuges sagte Chuisseau iedoch der Stewardeß, man
werde gewiß nicht über Lyan hinauskommen. Tatsächlich
stellte sich Über Lyan ein Maschinenschaden ein, und der
Pilot sah sich gezwungen, nach Paris zurückzukehren. Der
.endgültige" Flu termin war nun auf Dienstagabend fest-
gesetzt. Lächeln bestieg der seltsame Passagier zur on-

ekündigten Zeit das Flugzeug, weigerte sich iedoch, die
Sicherheitsgurte anzulegen, da man diesmal nicht einmal
den Flughafen verlassen werde. Der Pilot, den die Stewar-
deß diskret von der seltsamen Voraussage unterrichtet
hatte, schüttelte nur lachend den Kopf und ließ die Moto-
ren anlaufen. Das Lachen verging ihm iedoch, als er noch
auf der Piste feststellte, daß er wegen eines technischen
Fehlers wieder nicht starten konnte.

Nach ein drittes Mal sollte sich die Hellsehergabe des
40iährigen Sportlehrers beweisen. Die Flug esellschaft
hatte für Mittwoch um 12 Uhr einen neuen A ugtermin
festgelegt. Während die anderen Passagiere gegen Mitta
ungeduldig in der Halle des Flughafens auf ihren Abru
warteten, trieb Cuisseau in seinem Hotelzimmer Gymna-
stikübungen: „Sagen Sie meinen Reisegefährten, sie regen
sich unnötig auf". Tatsächlich verließ seine Super-Constel-
Iation erst gegen 23 Uhr den Flughafen Orly. Diesmal er-
schien Cuisseau pünktlich auf der Rollbahn, was von allen
Mitreisenden als gutes Zeichen begrüßt wurde.

Cuisseau berichtete, er habe seine Hellsehergabebei
indischen Buddhisten erworben, von denen er nach einer
Verwundung in Indochina gepflegt worden war. Sie hät—
ten ihn gelehrt, mit dem „Unsichtbaren“ in Kontakt zu tre-
ten und von Menschen und Dingen ausgestrahlte Welien
aufzufangen. Nachrichten-Agentur dpa . 6. X. 61

Der Kanarienvögel Pius XII.
Wiederholt brachten wir schon Mitteilungen über selt.

sames Verhalten von Tieren besonders Vögeln im Zu-
sammenhang mit Sterbefällen. So lasen wir wieder in der
Zeitschrift „Gong“ Nr. 31/1961 in einem Fortsetzungsgr—
tikel „Päpste und Präsidenten“ folgendes seltsames tr-
ei nis:

giPapst Pius XII. war ein Tierfreund. Seine Lieblin e wo—
ren vier Kanarienvögel. Sie stammten aus Deutsch and -
„di razza tedesca”, sagt man im Vatikan. Ihr Käfi _stand
in dem Raum, in dem der Papst übrigens stets aI ein, zu
speisen pflegte. Nur eines der Tierchen flog frei durch. die
Zimmer, setzte sich auf die Türklinke und empfing seinen
Anteil bei den Mahlzeiten. Sein Name war Gretel. In der
Nacht, da Papst Pius XII. einer schweren, langen Krank-
heit erlag, fiel Gretel im Nebenzimmer — es war in Castei-
gandalfo — tot auf den Boden ihrer Behausung."

Bücher und Sa‘triften |

R. C. Za e h n e r: Mystik, Religiös und Profan. — .Eine
Untersuchung über verschiedene Arten außernatürlicher
Erfahrung. 316 S. DM 28.50. Leinen. Ernst Klett-Verlag._

Der Verfasser ist seit 1952 Professor tür östliche Reli:
aionen und Ethik am Christ Church Callege in Oxford und
Autor einer Reihe Arbeiten auf dem Gebiet der vergle:-
chenden Religionswissenschaft. Das vorliegende |Wer_k
dürfte wohl sein bedeutendstes, wie überhaupt das derzeit
bedeutendste auf dem einschlägigen Gebiet vergleichen-
der Mystik sein. Ein Teil des Buches richtet Sich ge en die
Experimente bzw. Erfahrungen von Aldous Hux ey mit
der Droge Mescalin, dessen Behauptung, daß durch die—
ses Mittel religiösen Erfahrungen ähnliche Erlebnisse her-
vorgerufen werden könnten, er als Herausforderung be—
zeichnet. .

Prof. Dr. Georg Siegmund-Fulda sagt von dem Werk im
Philosophischen Jahrbuch: „Mit einer erfrischenden Klar-

heit setzt Zaehner seine Kritik an. In dem Bewußtsein, daß
es sich bei der Mystik um das Zentrum ieder Religion han-
delt, bemüht er sich in redlicher, heilig nüchterner Rechen-
schaft um die notwendig anzubringenden Scheidungen und
Entscheidungen einer verantwortlichen Erkenntnis. Er
bringt den dazu notwendigen Mut mit.“ Das tiefschürfende
Werk dürfte nicht nur in keiner Bibliothek eines Fachge-
lehrten fehlen, es ist auch in einer für ieden Gebildeten
verständlichen Sprache geschrieben. Eine Leseprobe (Seite
270}: „Die beste christliche und mohamedanische Mystik
ist nicht das bloße Emporsteigen des Gott-Archetypus aus
dem Unbewußten . . . Sie ist das was sie zu sein behauptet,
nämlich eine vertraute Kommunion der menschlichen Seele
mit ihrem Schöpfer."

A u g u st V e t t e r: Wirklichkeit des Menschlichen. Le-
bensfragen unserer Zeit. XVI und 416 S. Leinen DM 24.80.
Alber-Verlag, Freiburg Br.

Ein Werk eines Philosophen und Psychologen, das be-
sonders den Erzieher, Theologen wie Lehrer an den ver-
schiedenen Bildungsstätten anspricht. Auch auf iene Kreise
die an der Erwachsenenbildung arbeiten, dürfte das Buch
rechnen. Das veränderte Menschenbild das die letzten
Jahrzehnte geschaffen haben, brachte auch für die Familie
eine Reihe wichtiger Probleme in Erscheinung gleicher-
maßen im privaten wie im gesellschaftlichen Bezirk. So
behandelt der 1. Teil des Werkes Struktur, Herkunft und
Entwicklung, Berufswahl, Partnerwahl, Lebenswende und
Alter. Ein zweiter Teil beschäftigt sich mit psychologischen
Fragen und ein 3. Teil mit dem Menschen im industriellen
Zeitalter in seinen Beziehungen ZU den inneren Werten.

Mahatma Gandhis Autobio raphie. Die Geschichte mei-
ner Experimente mit der Wa rheit. Nach der englischen
Uebersetzung aus dem Guiarati von Mahadev Desai,
deutsch von Fritz Kraus. 476 Seiten und 17 Bildtafein, Lei-
nen DM 32.80. Verlag Alber Freibur i. Br.

Man muß dem Verlag Alber Dan zollen für das Wag-
nis der Herausgabe dieses großen und umfaßenden Wer-
kes wie es diese Autobiographie Gandhis darstellt: ein
Wagnis, wenn auch zu erwarten ist, daß Leben, Wirken,
Wollen und Sterben dieses großen Mannes auch im deut-
schen Sprochgebiet großes Interesse findet. Das Leben
Gandhis, wie er es uns selbst darstellt und wie es die Welt
kennt, war in der Tat ein ungeheures,einzigdastehendes Ex—
periment mit der Wahrheit aus Liebe zur Wahrheit. Und
aus Liebe zur Menschheit. Unser Atomzeitalter und ge-
rade unsere ietzige Zeit mit ihrem Kriegsgeschrei, scheint
für Gandhi und seine Lehre der Liebe und Gewaltlosig-
keit nur mehr historisches Interesse aufzubringen. Aber ist
es der Lehre Christi nicht ebenso ergangen? Und trotzdem
ist der Mahnruf Gandhis ein bleibender und eindrin -
licher Ruf an alle Christen und Nichtchristen in der Wegt.

.l e a n La c r o i x: Wege des heutigen Atheismus. Ok-
1*av, 104 Seiten, celIo-kaschierter Pappband, DM 7.80. Ver-
lag Herder, Freibur .

Nicht um eine Väiderlegung des Unglaubens, des mo-
dernen Atheismus und der „Moral ohne Sünder" geht es
zunächst in dem Buch, nicht so sehr um eine Antwort des
Christen, sondern um die Bloßlegung seiner Strukturen als
erste Vorbedingung auf dem Wege des Verstehens und
Kennenlernens der Atheisten. Für den Parapsycholo en
sind besonders die Gedankengänge des Verfassers über
das Verhältnis der Naturwissenschaften von Wichtigkeit,
sie schließen sich hier an ein Wort Renouviers an. lhm ist
der Atheismus die echte naturwissenschaftliche Methode.

Egon v Petersdorff: Dämonen - Hexen — Spiri-
tisten. 199 Seiten, 10 Bilder, kart. DM 8.40; Lein. DM 9.80.
Credo-Verlag.

Im Credo-Verlag in Wiesbaden ist unter obigem Titel
ein Buch von Prof. Dr. Egon von Petersdorff erschienen,
das der besonderen Aufmerksamkeit aller iener Leser
empfohlen sei, die für übersinnliche Ereignisse und Jen-
seitsfragen Interesse haben.

Das Buch ist eine Dämonologie aller Zeiten, wie es im
Untertitel heißt, und dieser Untertitel umreißt in prägnan-
tester Weise den Inhalt des Werkes. Wir nennen das kaum
200 Seiten starke Buch mit Absicht ein „Werk“, denn das
Buch enthält in gedrängter Form so gut wie alles, was
seit eh und ieh über Dämonen gesagt und geschrieben
wurde, in einer konzentrierten, wissenschaftlichen, aber



leicht und angenehm lesbaren Fassung. Das Buch ist eine
verkürzte, gedrängte Schau über das weite Gebiet der
Dämonologie, wie es im zweibändigen Werk desselben
Verfassers (Dämonologie, Verlag für Kultur und Geschich-
te,‘ München, 1956) ausführlich und mit wissenschaftlicher
Gründlichkeit dargelegt wurde, und es ist erstaunlich, wie
es dem Verfasser gelungen ist, dieses umfangreiche und
anspruchsvolle Material von fast 1000 Seiten auf weniger
als 200 zusammenzudrängen, ohne irgend etwas Wesent-
liches wegzulassen oder dem klaren Verständnis dieses
hochinteressanten Gebietes zu schaden. Wenn man die
Literaturhinweise im großen Werk liest, wird einem fast
schwindlig angesichts der umfassenden Belesenheit und
profunden Kenntnisse des Verfassers, der damit ein Nach-
schlagewerk geschaffen hat, in dem der Suchende so gut
wie alles findet, was ihn auf diesem Gebiete interesie-
ren mag.

B r y a n u. H e I e n e R e e v e: „Fliegende Untertassen-
Pilgerfahrt“, 178 Seiten, 13 Bilder, kart. DM 9.80, Ventla-
Verlag, Wiesbaden-Schierstein.

Nachdem die Ufo-Problematik schon verschiedentlich in
diesem Organ zur Sprache kam, ist ein Hinweis auf diese
wichtige Neuerscheinung angebracht, da die parapsycho-
logischen Aspekte dieser Frage hier besonders stark be-
rücksichtigt sind. Wenn ein sehr intelli enter und dem
Ufo-Problem ursprünglich sehr skeptisc gegenüberste-
hender Ingenieur im Ruhestand sich mit seiner Frau auf
eine zweiiährige Forschnungsreise begibt, die ihn über
37 000 km zu den wichtigsten Ufo-Kontaktleuten und Ufo—
Forschern führt, dann ist schon ein interessanter Bericht zu
erwarten. Daß diese Reise ihn aber ins Herzstück einer
erweiterten Parapsychologie, nämlich in die Paraphysik
mit ihren rätselhaften Fernbewegungen und ihren noch
wunderbareren Teleportotionen und Materialisationen
führen würde, das war nicht zu erwarten und ist darum
die große und angenehme Ueberraschung dieses interes-
santen Berichts. Es rächt sich heute bitter, daß unsere offi—
zielle Porapsychologie in den letzten 25 Jahren die Erfor-
schung der eben genannten, wissenschaftlich absolut ge-
sicherten Erscheinungen der Paraphysik fast ganz beiseite
gestellt hat und dies eigentlich aus keinem anderen Grun-
de als dem einer feigen Kapitulation vor dem möglichen
Spott und Gelächter der ewig gestrigen lgnoranten. Der
Abstand zwischen dem Vortrupp der arapsychologie und
ihrem offiziellen Gras ist so ein zu großer eworden.

Zu diesem Vortrupp gehören der ameri. anische Para-
psychologe Dr. Meade Layne in San Diego mit seinem u_n-
gewöhnlich qualizierten Medium Mark Probert. Sie WIS-
sen, doß viele Ufo-Phönomene dem supraphySischen und
parapsychologischen Bereich angehören. Von. ihnen emp-
fingen die Reeve's die größten und nachhaltigsten Anre—
gungen ihrer Reise. Die gewonnenen Einsichten bedeuten
eine ungewöhnliche Erweiterung und Vertiefung unseres
bisherigen Weltbildes. Dies neue Weltbild, das ebenso in
der Konsequenz der Tatsachen der Ufo-Forschung Wle des
wissenschaftlichen Mediumismus liegt, wird von ihnen mit
sehr plausiblen Beis ielen und Gleichnissen erläutert. Es
scheint, daß diese „Zeichen am Himmel" uns doch mehr
und Tieferes zu sagen haben als es bisher oft den Anschein
hatte.

P. Norbert Backmund: Hellseher schauen in die
Zukunft. Eine kritische Studie. 116 Seiten, kart. DM 3.20.
Pappe-Verlag, Kloster Windberg.

Der Bibliothekar des Klosters Windberg hat mit die.
ser, nach dazu ungewöhnlich billigen Schrift, vom katho—
lischen Standpunkt aus das Problem Hellsehen beiahend,
wenn auch kritisch, unter die Lupe genommen. Der Leser
findet darin neben der grundsätzlichen Stellungnahme eine
Reihe von Prophezeiungen aus alter und neuer Zeit, zu
Mühlhiesl, Jahannsson, Irlmaier; auch die moderne wis-
senschaftliche Forschung der Professoren Neuhäusler, Ten-
haeff usw. wird zum Gegenstand der Erläuterun und Un-
tersuchun gemacht. Eine wertvolle, volkstümlic e Schrift
im Kamp?e gegen den Atheimus, Materialismus und Ra-
tionalismus von heute!

C h a r I e s W a l d e m a r: Herrlich wahre Bibelwunder.
Vom Glauben der Ber e versetzt. 115 Seiten, Leinen DM
9.80. Baum-Verlag Pful ingen.

Der Verfasser, über dessen Werke sich schon bedeu-
tende Männer, Hermann Hesse, Ernst Wiechert, Hans Ca—
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rossa, Thomas Mann begeistert äußerten, hat mit diesem
neuen Buch dem Glauben wie der parapsychologischen
Forschung große Dienste geleistet. Das Buch bildet zu der
Schrift von G. M. Elliot „Biblische Wunder im Lichte der
modernen Jenseitsforschung (besprochen in No. 4/1960)
eine wertvolle Ergänzung und kann gerade christlicher.
Parapsychologen wärmstens empfohlen werden.

Mitte des Herzens heißt ein feines Gebets- und Betrach-
tungsbüchlein, das unter dem Pseudon m Nastia Makary-
tschowa mit einer Einführun von Prof: Dr. Gebhard Frei
erschienen und geb. nur DM %.60 kostet. Verlag Schöningh-
Paderborn. Ein wunderwares Büchlein für ieden für Inner.
lichkeit aufgeschlossenen Menschen.

Unermeßlicher wir preisen Dich. - Gebete für alle Chri—
sten im Geiste des Chrysostomus-Liturgie. 32 Seiten, Pla—
stik DM 1.80, ab 25 Stück DM 1.50. - Eine Gebetssammlung
voll tiefer Innigkeit für den Menschen von heute. Mit einer
kurzen Vorsprache um die Einheit der Christen von Prof.
Dr. Gebh. Frei und Pfarrer W. Becker von der Evang.
Akademie.

W. Otto Roesermüller: Gottes Wort, Geister una’
Naturforscher gegen den Frevel der Feuerbestattung. Br.
32 Seiten. DM 2.80.

Vom religiösen, wie von parapsychologischen Gesichts-
punkten aus, nimmt hier der bekannte Verfasser für die
Erdbestattung ge en die Leichenverbrennung energisch
Stellung. Ein emp ehlenswertes Schriftchen.

Ba rba ra J. Nützel: Der Geist in zwei Welten. 70
Seiten, kart. DM 2.—. Leinen DM 2.50. Selbstverlag Wasser.
trüdingen.

Das Büchlein einer leidgeprüften und fühlenden Frau
über eigene Erlebnisse und ihre Erklärung, voll tiefer Reli—
gi_ösität und in schöner, gepflegter Sprache. Das Büchleir
Wird wohl iedem Leser Freude bereiten.

W Sämtliche Bücher köflfnen, wie auch alle anderen
Werke in- und ausländischer Verlage, durch unsere Buch-
handlung des Aventinus-Verlags in Abensberg
(Ndbay.) zu Originalpreisen bezogen werden!

Wichtige Weifmqen!
Mit dieser Ausgabe schließt der 10. Jahrgang dieser

Zeitschrift. Wir bitten alle Leser, die noch mit dem Abon-
nement im Rückstand sind, um Begleichung auf unsere
Postscheckkonten oder Postanweisung oder Bank.

Von älteren Jahrgängen sind noch einige vorhanden unc
können zu ermäßigten Preisen, DM 5.— |e Jahrgan noch
bezogen werden, ebenfalls sind die Jahrgänge 1958, 1960
und 1961 vollständig zu haben.

Verschiedentlich wurde we en der Neuausaabe von
Mattiesen angefragt. Leidger haben wir va‘m Verlaa
noch keine bestimmte Angabe des Erscheinunastermins
erhalten. V

Die Nummer 1 des Jahrganges 1962 erscheint am 15.
Januar 1962.

Wer kennt das 1953 erschienene Buch „Bretislav Kafka,Seelische Morgendammerung, Seelenwissenschaftliche For-
schungenund Entdeckungen” übersetzt von Dr. A. Fuchs.
Fur Mitteilungen wären wir sehr dankbar.

W Die in den Beiträgen und Aufsätzen der Mitarbeiter
vertretenen Anschauungen sind nicht in allen Fällen auch
die der Schriftleitung.
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